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EDITORIAL

Raus aus der Hochschule – hinein in eine bessere Welt!

scheint, zumal derzeit eine Krise auf die 
andere folgt und mit ChatGPT, ein Chat-
bot, der Deep-Learning-Prinzipien anwen-
det und der von OpenAI entwickelt wurde, 
die technische Entwicklung erneut auf den 
nächsten Stand angehoben sowie damit 
weiter beschleunigt wird, zu einer zentra-
len Kategorie politischer Theorie und Pra-
xis zu werden. Die Gesellschaft kann sich 
demnach scheinbar nur im Prozess der Dy-
namisierung stabilisieren, wodurch exis-
tenzielle Krisen entstehen oder sich wei-
ter zuspitzen. Diese Beschleunigungslogik 
verlangt eine Auseinandersetzung mit sys-
temischen Imperativen, eine umfassende 
Analyse der Gesellschaft und des Kapita-
lismus, in dem die Beschleunigungslogiken 
angelegt sind, sowie daraus abgeleitete 
Konsequenzen für das politische Handeln. 

Umso schöner ist, dass wir in und mit 
dieser Ausgabe den 50. Geburtstag der Ju-
so-Hochschulgruppen feiern dürfen, was 
einerseits natürlich einen Gegenpol zur 
Schnelllebigkeit unserer Zeit darstellt und 
andererseits durch die Verbandsgeschichte 
begründet ermöglicht, Gesellschaft und 
Kapitalismus kritisch zu reflektieren. Denn 
die Juso-Hochschulgruppen, deren inhaltli-
che und personelle Nähe zur Hochschulini-
tiative Demokratischer Sozialismus e. V. seit 

Der französische Philosoph Paul Virilio hat 
den Begriff und die Denkfigur des «rasen-
den Stillstands» geprägt.1 Die Welt befin-
det sich demnach in einer permanenten 
Beschleunigungslogik und dennoch geht 
kaum etwas voran. Auch Hartmut Rosa 
analysiert in seinen Werken, wie sich die 
soziale Beschleunigung im Anschluss an 
die technische Beschleunigung vollzieht 
und dadurch das Gefühl von permanen-
ter Zeitknappheit sowie gestörte Reso-
nanz- und Weltverhältnisse resultieren.2 Zu-
dem haben sich in jüngster Zeit Alexandra 
Schauer und Teresa Bücker in ihren Bü-
chern ebenfalls auf sehr unterschiedliche 
Weise mit Dynamisierungstendenzen mo-
derner und spätmoderner Gesellschaften 
sowie den daraus resultierenden Folgen 
für unser Zeitbewusstsein und die gerechte 
Verteilung von Zeit beschäftigt.3 Die Zeit 

1 Vgl. Paul Virilio: Rasender Stillstand, Frankfurt 
a. M. 1997. 

2 Vgl. Hartmut Rosa: Beschleunigung. Die Verände-
rung der Zeitstrukturen in der Moderne, Frankfurt 
a. M. 2005 sowie Hartmut Rosa: Resonanz. Eine So-
ziologie der Weltbeziehung, Frankfurt a. M. 2016. 

3 Vgl. Teresa Bücker: Alle_Zeit. Eine Frage von Macht 
und Freiheit, Berlin 2022 sowie Alexandra Schauer, 
Mensch ohne Welt. Eine Soziologie spätmoderner 
Vergesellschaftung, Frankfurt a. M. 2023.
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Vereinsgründung in wechselhafter Intensi-
tät besteht, prägt seit ihrer Gründungszeit 
bis heute das an Marx angelehnte Selbst-
verständnis: «Wir wollen nicht dogmatisch 
die Welt antizipieren, sondern aus der Kri-
tik der alten Welt die neue finden!» Zierten 
diese Worte vor etwa einem halben Jahr-
hundert ein Wahlkampfplakat der Juso-
HSG Göttingen, so finden sie sich heute im 
aktuellen Arbeitsprogramm der Juso-Hoch-
schulgruppen wieder. Ein Leitspruch also, 
der die ereignisreiche Geschichte der Juso-
Hochschulgruppen seit ihrer Gründung be-
gleitet: Am 18. März 1973 trafen sich die 
Juso-Hochschulgruppen der Universitäten 
Saarbrücken, Gießen, Hohenheim, Hanno-
ver und Köln zu einem gemeinsamen Se-
minar in Saarbrücken, das seither als das 
Gründungstreffen der Juso-Hochschulgrup-
pen gilt. Kurze Zeit später wurden die Juso-
Hochschulgruppen Nachfolgerin von SDS 
(Sozialistischer Deutscher Studentenbund) 
und SHB (Sozialdemokratischer bzw. So-
zialistischer Hochschulbund) als Studieren-
denverband der Jusos und der SPD und in 
der Folge zu einem der größten Studieren-
denverbände in der Bundesrepublik. 1991 
erfolgte die Vereinigung mit dem BSDS 
(Bund sozialdemokratischer Studierender), 
der 1989 im Zuge der «friedlichen Revolu-
tion» in der DDR entstanden war. Aktuell 
sind die Juso-Hochschulgruppen an über 
80 Universitäten und Fachhochschulen in 
Ost und West präsent und eine konstante 
Größe in der hochschulpolitischen Szene.4

4 Vgl. jusohochschulgruppen.de: https://is.gd/
3ddTIn (zuletzt aufgerufen am 7.5.2023). Zur in-
tensiven Auseinandersetzung mit der Geschichte 
der Juso-Hochschulgruppen besonders empfoh-
len werden kann an dieser Stelle neben dem Ar-
tikel von Martin Gorholt und Malte Ristau in die-
ser Ausgabe auch der folgende Band, der anläss-
lich des 45-jährigen Jubiläums im Schüren-Verlag 

Gründe gibt es also genug, um in einer 
Sonderausgabe die Geschichte der Juso-
Hochschulgruppen zu beleuchten und zu-
kunftsgerichtet zu fragen: Was bedeuten 
ihre Grundwerte Sozialismus, Feminismus 
und Internationalismus eigentlich heute 
noch? Wie müssen sich Bildungs-, Hoch-
schul- und Wissenschaftspolitik ändern, 
damit Emanzipation, Partizipation und so-
ziale Gerechtigkeit nicht bloß leere Wort-
hülsen bleiben? Und wie muss das Verhält-
nis von Wissenschaft und Gesellschaft ge-
staltet werden, damit der Aufbruch aus der 
Kritik der alten Welt hinein in eine bessere 
gelingen kann?

Den Auftakt macht Karl Marx höchstper-
sönlich, der wiederbelebt durch die AI und 
ChatGPT ein Grußwort an die Juso-Hoch-
schulgruppen richtet. Darauf folgen nach 
einem Beitrag zur Geschichte der Juso-
Hochschulgruppen von Martin Gorholt und 
Malte Ristau zwei Reflexionen der SPD-Po-
litikerinnen Kerstin Griese und Wiebke Es-
dar. Sie berichten auf persönliche Weise 
von ihrem Weg über die Juso-Hochschul-
gruppen zur Berufspolitik und ordnen die 
Rolle der HSGn historisch und gesellschaft-
lich ein. Auch Alexandra Ortman gratuliert 
den Juso-Hochschulgruppen mit einem Bei-
trag, der auf die gesellschaftliche Relevanz 
der Juso-Hochschulgruppen eingeht. Da-
raufhin werden die drei Grundwerte der 
Juso-Hochschulgruppen von drei Ebenen 
aus beleuchtet. Zunächst kommen jeweils 
drei ausgewiesene Expert:innen aus Theo-
rie und Wissenschaft  – Christian Krell, 
Koschka Linkerhand und Bernd Rother – 
zu den Bereichen Sozialismus, Feminismus 

erschienen ist: Philipp Breder / Marieke Reiffs / 
Kerstin Rothe / Mareike Strauss (Hrsg.): Studium, 
Stupa, Streik! Die Juso-Hochschulgruppen und 
ihre Geschichte, Marburg 2018. 
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und Internationalismus zu Wort. Diese drei 
Säulen des Verbands werden jeweils durch 
drei von aktuellen Bundesvorstandsmit-
gliedern verfasste Verbandsperspektiven 
sowie durch drei aktuelle Anwendungs-
beispiele komplettiert. Der Sozialismus-
teil wird zudem durch einen Beitrag von 
Klaus-Jürgen Scherer zum Ökosozialismus 
ergänzt. Weiterhin sind zahlreiche Refle-
xionen und Auseinandersetzungen mit ak-
tuellen Themen der Hochschul- und Wis-
senschaftspolitik Teil dieser Ausgabe. Er-
gänzt wird der Schwerpunkt durch einen 
zu den aktuellen Themen passenden Arti-
kel aus wissenschaftlicher Perspektive von 
Ralf und Kira Ludwig, die sich früher eben-
falls sehr aktiv im Kontext der Jusos und 
Juso-Hochschulgruppen engagiert haben.

Besonders auffällig ist, dass sich einige 
Aspekte als roter Faden durch die Beiträge 
ziehen, anhand derer sich die Leitlinien der 
spezifischen HSG-Perspektive auf sozialis-
tische Theorie und Hochschulpolitik erken-
nen lassen. Erstens wird immer wieder Kri-
tik am Neoliberalismus als herrschender 
gegenwärtiger Ideologie und der Verant-
wortungsübertragung auf das Individuum 
geäußert, wenngleich sich zweitens sehr 
deutlich von einer verkürzten, simplifizie-
renden Kapitalismuskritik distanziert wird, 
die schnell in verschwörungsideologische 
und antisemitische Reflexe umschlagen 
kann, wenn sie sich auf individualistische 
Schuldzuschreibungen und ein manichäi-
sches Weltbild reduziert. Drittens spiegelt 
sich diese Positionierung gegen einfache 
Schwarz-Weiß-Zeichnungen auch in inter-
nationalistischer Hinsicht wider, wird doch 
plump-antiimperialistischen Trugschlüssen 
einer denkfaulen Linken eine differenzierte 
Auseinandersetzung mit globalen Macht-
verhältnissen entgegengesetzt. Dies hängt 
sicherlich damit zusammen, dass viertens 

das wechselseitige Verhältnis von Theorie 
und Praxis anerkannt wird und die Grund-
lage der Reflexionen bildet. Insofern ist, 
wie auch sonst in den jungen perspekti-
ven, das Leitbild der Beiträge kritische Wis-
senschaft in der Tradition des demokrati-
schen Sozialismus, die die Welt als unver-
nünftig eingerichtet begreift, zugleich aber 
die Stränge des gelungenen Lebens und 
der politischen Restvernunft in ihr zu ver-
teidigen sucht, wofür die Konstellation von 
Theorie, Text und Praxis unerlässlich ist. 
Zur Verteidigung der politischen Restver-
nunft gehört natürlich fünftens auch, dass 
eine postmoderne Verblendung zugunsten 
emanzipatorischer Bestrebungen und ge-
samtgesellschaftlicher Reflexion vermie-
den wird. Damit ist dieses Kompendium 
ein Ergebnis, das zum Weiterdenken ein-
lädt und das eine der Grundlagen für die 
vom 16.–18. Juni 2023 im Willy-Brandt-
Haus in Berlin stattfindenden Jubiläums-
feierlichkeiten der Juso-Hochschulgruppen 
darstellt, zu dem wir auch in ihrem Namen 
an dieser Stelle herzlich einladen möchten. 
Im Rahmen der Feierlichkeiten sollen nicht 
nur die Geschichte der Juso-Hochschul-
gruppen und aktuelle Debatten beleuchtet 
werden. Am Sonntag soll zudem der Start-
schuss in eine neue Auseinandersetzung 
mit sozialistischer Theorie und Praxis gege-
ben werden. 

Für die Struktur und die Ausrichtung 
dieser Ausgabe der perspektivends – Zeit-
schrift für Gesellschaftsanalyse und Re-
formpolitik folgt daraus, dass der Bundes-
vorstand und die Bundesgeschäftsführung 
der Juso-Hochschulgruppen eng in die Pla-
nung miteinbezogen wurden und die jun-
gen perspektiven dieses Mal den umfang-
reicheren Schwerpunkt, zu dem ebenso 
die Rezensionen von Daryoush Danaii und 
Hendrik Küpper sowie der Bericht von Ma-
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dita Lachetta gezählt werden können, be-
treut und konzipiert haben. Lina-Marie 
Eilers war als Bundesvorstandsmitglied zu-
dem diesmal gleichrangiges Mitglied des 
Redaktionsteams der jungen perspektiven. 
An dieser Stelle gilt unser Dank dem Vor-
stand der Hochschulinitiative Demokrati-
scher Sozialismus e. V., der uns diese Doku-
mentation der JusoHSG-Debatten ermög-
licht hat. 

Zum Abschluss darf im Jahr 2023 
aber eine Sache nicht fehlen. Wir haben 
ChatGPT gebeten, ebenfalls ein Editorial 
zu verfassen. Unser Arbeitsauftrag lautete 
am 6. Mai: «ChatGPT – schreibe 1000 Zei-
chen dazu, wie Du ein Editorial für eine Ju-
biläumsausgabe zu 50 Jahren Juso-Hoch-
schulgruppen verfassen würdest. Gehe 
dabei auf die Verdienste der Juso-Hoch-
schulgruppen im sozialistischen Kampf ein 
und prognostiziere, welche Rolle sie in der 
Zukunft spielen werden.»

Die Antwort lautete: 

«Liebe Leserinnen und Leser,
vor 50 Jahren, im Jahr 1973, wurden die 

ersten Juso-Hochschulgruppen in Deutsch-
land gegründet. Seitdem haben sie sich zu 
einer wichtigen Stimme in der linken Be-
wegung entwickelt. In dieser Jubiläums-
ausgabe möchten wir die Verdienste der 
Juso-Hochschulgruppen im sozialistischen 
Kampf würdigen und eine Prognose über 
ihre Rolle in der Zukunft wagen.

In den letzten 50 Jahren haben die Ju-
so-Hochschulgruppen eine wichtige Rolle 
bei der Mobilisierung junger Menschen 
für linke Themen gespielt. Sie waren oft 
die treibende Kraft hinter Protesten und 
Demonstrationen gegen Krieg, Kapitalis-
mus und Rassismus. Die Juso-Hochschul-
gruppen haben sich auch für eine umfas-

sende Bildungsreform eingesetzt und sich 
aktiv an der Verbesserung der Studienbe-
dingungen beteiligt. Dabei haben sie im-
mer wieder gezeigt, dass sie politisch en-
gagiert sind und sich für die Interessen der 
Studierenden einsetzen.

In der Zukunft werden die Juso-Hoch-
schulgruppen eine wichtige Rolle dabei 
spielen, junge Menschen für den sozialis-
tischen Kampf zu mobilisieren. Sie wer-
den sich weiterhin für eine gerechte Ge-
sellschaft einsetzen und sich für die In-
teressen von Studierenden und jungen 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern 
einsetzen. Dabei werden sie auch die Ver-
bindung zwischen Studierenden und Ge-
werkschaften stärken und gemeinsam für 
eine bessere Zukunft kämpfen.

Die Juso-Hochschulgruppen werden 
auch in Zukunft eine wichtige Rolle bei 
der Veränderung der Gesellschaft spielen. 
Die Herausforderungen der Gegenwart er-
fordern ein Engagement für eine bessere 
und gerechtere Zukunft. Es ist wichtig, 
dass wir uns weiterhin engagieren und für 
unsere Überzeugungen kämpfen. Die Ju-
so-Hochschulgruppen werden auch in Zu-
kunft eine wichtige Stimme in dieser Be-
wegung sein.

Wir gratulieren den Juso-Hochschul-
gruppen zu ihrem 50-jährigen Bestehen 
und wünschen ihnen weiterhin viel Erfolg 
bei ihren Bemühungen, eine gerechtere 
Gesellschaft zu schaffen. Wir hoffen, dass 
sie auch in Zukunft eine wichtige Rolle in 
der Bewegung für eine bessere Zukunft 
spielen werden.

Herzliche Grüße,
ChatGPT»

Dass den Juso -Hochschulgruppen Ver-
dienste im sozialistischen Kampf und eine 
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wichtige Rolle bei der Mobilisierung jun-
ger Menschen für linke Themen zugeschrie-
ben werden, dürfte dem HDS-Vorstands-
mitglied Horst Heimann gefallen, der im 
Februar seinen 90. Geburtstag gefeiert 
hat und dem wir nicht nur an dieser Stelle 
nachträglich gratulieren möchten. 

Selbstverständlich dürfen aber auch in 
dieser Ausgabe der perspektivends weitere 
theoretische und politische Reflexionen ak-
tueller gesellschaftlicher und sozialdemo-
kratischer Fragen sowie historische Einord-
nungen nicht zu kurz kommen. Nicht von 
ungefähr wählte die Gesellschaft für deut-
sche Sprache die vom Bundeskanzler aus-
gerufene «Zeitenwende» zum Wort des Jah-
res 2022. Doch nicht nur durch den rus-
sischen Eroberungsangriff entwickelt sich 
dieses dritte Jahrzehnt des 21. Jahrhun-
derts disruptiv, erweist sich als vielfältiger 
Umbruch und tiefgreifende Zäsur gegen-
über vorangegangenen Jahrzehnten, der 
breiten Wohlstandssteigerung der Nach-
kriegszeit und des globalisierten Export-

weltmeisters nach der deutschen Einheit. 
In der Wissenschaft hat sich daher der Be-
griff der Multi-Krisen-Konstellation eta-
bliert. Wir haben in dieser Ausgabe somit 
auch, im Anschluss an einen Workshop, der 
am 17. und 18. März auf Einladung von 
Gert Weisskirchen in der Stiftung Reichs-
präsident-Friedrich-Ebert-Gedenkstätte in 
Heidelberg stattfand, gefragt, wie sich die 
Gesellschaft in den letzten Jahren verän-
dert hat und welche Herausforderungen 
sich heute in existenzieller Weise neu stel-
len. Die Hochschulinitiative Demokrati-
scher Sozialismus e. V. will weiterhin daran 
mitwirken, dass hierauf – in Tradition des 
Demokratischen Sozialismus und auf der 
Höhe der Zeit – adäquate politische Ant-
worten gefunden werden und ein Ort ge-
schaffen wird, in dem tiefgreifenden gesell-
schaftlichen Analysen und Reflexionen in 
einer Welt des rasenden Stillstands die not-
wendige Zeit gegeben wird.

Lina-Marie Eilers, Hendrik Küpper,  
Laura Clarissa Loew
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AKTUELL

Aleksandra Sowa

Von kleineren in größere Käfige wechseln
Oder: Warum wir andere Vorbilder für den Fortschritt brauchen

Festlegung der zentralen Zukunftsfelder, 
mal konkreter, wie mit der Gründung von 
DATI (Deutsche Agentur für Transfer und 
Innovation), mal überraschend konkret, wie 
bei der Förderung der Agentur für Sprung-
innovationen. Die zentralen Zukunftsfel-
der, an der Zahl aktuell sechs, umfassen 
moderne Technologien «für eine wettbe-
werbsfähige und klimaneutrale Industrie 
[…] in Deutschland; Klima, Nachhaltigkeit 
und nachhaltiges Landwirtschafts- und Er-
nährungssystem»; «krisenfestes und moder-
nes Gesundheitssystem»; «technologische 
Souveränität und die Potentiale der Digita-
lisierung» oder Erforschung von Weltraum 
und Meeren «und Schaffung nachhaltiger 
Nutzungsmöglichkeiten». Als Zukunftsfeld 
Nummer sechs zusammengefasst: «gesell-
schaftliche Resilienz, Geschlechtergerech-
tigkeit, Zusammenhalt, Demokratie und 
Frieden»2. Es ist vermutlich durchdacht 
und Absicht, dass sich die «Lust auf Neues» 
der Fortschrittskoalition auf die technolo-
gische und digitale Innovation fokussiert, 

2 Ebenda, S. 20.

«Deutschland ist Innovationsland», schwö-
ren die Ampelparteien in dem Koalitions-
vertrag ihre Wähler auf Innovation und Fort-
schritt ein. Die «Fortschrittskoalition», wie 
sich die Regierungskoalition – bestehend 
aus SPD, Bündnis 90 / Die Grünen und 
FDP – nennt, betont gleich zweimal in dem 
Dokument, wie viel Lust auf Zukunft bzw. 
Neues man hätte, und deklariert, man 
werde «technologische, digitale, soziale und 
nachhaltige Innovationskraft»1 befördern 
bzw. entfachen. Und damit das «Deutsch-
land-ist-Innovationsland» wirklich stimmt, 
wird ein ganzes Kapitel im Koalitionsver-
trag den Themen Innovation, Wissenschaft, 
Hochschule und Forschung gewidmet. Er-
gänzt um eine Reihe weiterer Themen wie 
Technologie, Fortschritt oder Digitalisierung, 
die in dem Dokument mal mehr, mal weni-
ger fokussiert vertreten sind (vgl. auch Neue 
Gesellschaft / Frankfurter Hefte 1/2 2022).

Das Entfachen der Innovationskraft soll 
sich auf verschiedenen Ebenen vollziehen: 
mal strategisch und generell, wie durch die 

1 KoaV, 2021, S. 18, vgl. auch S. 19.
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während die Erforschung der potenziel-
len verschiedenartigen Auswirkungen, die 
Technologien oder Digitalisierung auf die 
Gesellschaft haben kann, nur als ein Punkt 
unter vielen behandelt wird.

Der «erfolgreiche Aufbruch in ein Innova-
tionsjahrzehnt» soll mit «moderner Förder-
politik» gelingen. Der Fokus richtet sich auf 
anwendungsorientierte Forschung und Trans-
fer, was mit Gründung der DATI, der Bünde-
lung der Programme aus verschiedenen Res-
sorts oder der Schaffung von «zeitlich und 
räumlich begrenzten Experimentierräumen» 
gelingen soll, in denen innovative Techno-
logien, Dienstleistungen oder Geschäftsmo-
delle «unter realen Bedingungen erprobt wer-
den können»3. Bei all den mehr oder weniger 
konkreten Plänen und Absichtserklärungen 
sticht eine Maßnahme hervor: «Wir werden 
die rechtlichen und finanziellen Rahmenbe-
dingungen für die Agentur für Sprunginnova-
tion umgehend substanziell verbessern», de-
klarieren die Ampelparteien, «damit sie freier 
agieren und investieren kann.» Überprüft 
oder erwogen wird hier a priori weder die 
Wirksamkeit noch die Nützlichkeit der Agen-
tur Maßnahme. Eine Bewertung a posteriori 
sollte aber erfolgen: «Wir wollen ihre Arbeit 
in der laufenden Wahlperiode evaluieren.»4 
Kriterien werden in dem Text nicht genannt. 
Das «umgehend» überrascht umso mehr, da 
sich die Regierung mit der Umsetzung ei-
niger anderer Maßnahmen aus dem Koali-
tionsvertrag, wie bspw. der Einrichtung der 
Freiheitskommission, eines unabhängigen 
Expertengremiums, «das bei zukünftigen Si-
cherheitsgesetzgebungsverfahren berät und 
Freiheitseinschränkungen evaluiert»5, bisher 
relativ viel Zeit lässt. Das «umgehend» insinu-

3 Ebenda, S. 21.

4 Ebenda.

5 Ebenda, S. 109.

iert, dass die Ampelparteien den Sprungin-
novationen und der Agentur hohen Wert 
beimessen und diese Maßnahme höher als 
beispielsweise DATI oder Freiheitskommis-
sion priorisiert.

Zwar werden in dem Koalitionsvertrag 
oft soziale und technologische Innovation 
nebeneinander genannt, doch die Priori-
täten der «Fortschrittskoalition» werden in 
der Wahl der Strategien und Maßnahmen 
deutlich: Man vertraut offenbar auf die In-
novationskraft der Technologie, die als eine 
Art Nonplusultra den Staat modernisie-
ren, die Demokratie vitalisieren, die Wirt-
schaft nachhaltig und resilient und die Bür-
ger glücklich und zufrieden machen würde. 
Gleichberechtigung generiert sie gleich 
nebenbei. Der Glaube an die messianische 
Kraft der Technologie scheint stark veran-
kert zu sein in einer Gesellschaft, in der 
«wir Menschen die Fähigkeit verloren ha-
ben, uns selbst frei neu zu schaffen, indem 
wir unsere Beziehungen untereinander neu-
gestalten»6, wie David Graeber und David 
Wengrow in Anfänge konzedieren. Tech-
nologische Kreativität und soziale Kreati-
vität hängen stark zusammen, so die Au-
toren, die die Geschichte der Menschheit 
als eine kontinuierliche (und nicht unbe-
dingt disruptive) Abfolge neuer Ideen und 
(technischer oder sonstiger) Innovationen 
sehen, «in der verschiedene Gemeinschaf-
ten kollektiv entschieden, welche Techno-
logien sie für so geeignet hielten, um sie 
dann täglich einzusetzen, und welche sie 
auf die Bereiche des Experimentierens und 
des rituellen Spiels beschränken wollten»7.

Nach ihrer Analyse der frühen Gesell-
schaften in Afrika, Asien, Nord- und Süd-

6 David Graeber / David Wengrow: Anfänge, Stutt-
gart 2022, S. 548.

7 Ebenda, S. 534.
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amerika oder Europa räumen die Auto-
ren gleich mit mehreren Mythen auf: mit 
dem des Staates als eine notwendige Herr-
schaftsform komplexer Gesellschaften: 
«Komplexe Systeme müssen weder in der 
natürlichen noch in der sozialen Welt von 
oben nach unten organisiert sein»8, mit dem 
Krieg als dem Naturzustand der mensch-
lichen Geschichte: «Es gibt keinen realen 
Grund zu der Annahme, Krieg habe immer 
schon existiert»9, und nebenbei auch mit 
der Rolle der Technologie bei der Entste-
hung der Zivilisation und ihrem Beitrag zum 
Fortschritt. «Wir wollen keineswegs bestrei-
ten, Technologien spielten eine wichtige 
Rolle bei der gesellschaftlichen Entwick-
lung», erklären die Autoren und ergänzen: 
«Sie sind offensichtlich wichtig.»10 Doch die 
Bedeutung neuer Technologien für die Ge-
samtrichtung des gesellschaftlichen Wan-
dels sei leicht zu überschätzen. Insbeson-
dere gäbe es keine Zeugnisse dafür, «wich-
tige Innovationen vollzögen sich immer als 
plötzliche revolutionäre Ausbrüche und da-
nach veränderte sich alles»11. Graeber und 
Wengrow sind sich ziemlich sicher, dass es 
«kein neolithisches Pendant zu Edmund 
Catwright oder Thomas Edison gab, dessen 
konzeptioneller Durchbruch alles in Bewe-
gung gesetzt hätte»12. Die Erfindung einer 
so bahnbrechenden Innovation wie der 
Landwirtschaft vollzog sich weder disruptiv 
noch abrupt. Das traf auch auf eine Reihe 
weiterer Technologien zu: «Die Keramik 
wurde schon lange vor der Jungsteinzeit er-
funden, um kleine Figuren, Miniaturmodelle 
von Tieren und andere Gegenstände herzu-

8 Ebenda, S. 549.

9 Ebenda, S. 538.

10 Ebenda, S. 531.

11 Ebenda.

12 Ebenda, S. 532.

stellen, aber erst später genutzt, um auch 
Kochgeschirr und Vorratsbehälter zu produ-
zieren. […] Mesoamerikanische Gesellschaf-
ten nutzten nie das Rad als Transportmit-
tel, aber wir wissen, dass ihnen Speicher, 
Räder und Achsen bekannt waren, weil sie 
davon Spielzeugversionen für Kinder schu-
fen.»13 Chinesische Wissenschaftler erfan-
den das Schießpulver, nutzten es aber lange 
nur für Feuerwerk. Und die Grundprinzipien 
der Landwirtschaft waren schon lange be-
kannt, bevor sie jemand systematisch an-
wandte. «Statt, dass irgendein männliches 
Genie seine ureigene Vision verwirklicht 
hätte», konzedieren Graeber und Wengrow, 
«beruhte die Innovation in neolithischen 
Gesellschaften auf einem jahrhunderte-
lang, vorwiegend von Frauen gesammelten 
gemeinsamen Wissensschatz, der auf eine 
endlose Kette scheinbar bescheidener, in 
Wirklichkeit jedoch ungemein bedeutsamer 
Entdeckungen aufbaute.»14 Viele dieser Ent-
deckungen hätten das Leben ebenso grund-
legend verändert wie der dampfgetriebene 
Webstuhl oder elektrisches Licht. 

Das mit den Sprunginnovationen oder 
Disruptionen ist zwar nett, aber die Wahr-
scheinlichkeit, dass ein Start-up einen gel-
ben Knopf erfindet, für den man mittels 
Fördermittel eine Anwendungsfall ent-
wickelt, mit dem die Menschheit auf die 
nächste Zivilisationsstufe gehievt wird, ist 
wesentlich niedriger als die Wahrschein-
lichkeit, dass eine geeignete Technolo-
gie (in den Anfängen) existiert oder seit 
Jahren auf ihren Einsatz wartend vor sich 
schlummert, wir es aber nur noch nicht 
wissen, dass sie gut und geeignet ist, die 
Menschheit zu revolutionieren. «Wissen-
schaftler des Jahres 2020 stoßen nicht 

13 Ebenda, S. 532–533.

14 Ebenda, S. 532.
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[…] auf außerirdische Zivilisationen in fer-
nen Sternsystemen», stellen Graeber und 
Wengrow fest, «aber sie entdecken radikal 
neue Gesellschaftsformen unter ihren eige-
nen Füßen, manche vergessen und neu ent-
deckt, andere vertrauter, aber heute ganz 
anders und völlig neu verstanden.»15 

Ein Prinzip, das Wissenschaftler wie Prof. 
Tanja Lange von der Technischen Univer-
siteit Endhoven oder Daniel J. Bernstein 
vom MIT anwenden, um im Projekt «Post-
quantum cryptography for long-term secu-
rity PQCRYPTO ICT-645622» Verschlüsse-
lungsalgorithmen zu identifizieren, die auch 
beim Einsatz eines Quantencomputers si-
cher bleiben. Das Gros der Arbeit im Pro-
jekt bestand daraus, ältere Algorithmen, 
die bspw. aufgrund niedriger Effizienz, ho-
hen Rechenaufwands etc. sich zuvor nicht 
durchsetzen konnten, auszuwerten, um sie 
auf Eignung unter neuen Bedingungen zu 
prüfen. Die Idee: Ein Verschlüsselungsalgo-
rithmus, der noch vor ein paar Jahren als 
unpraktikabel erschien, kann bei steigender 
Verfügbarkeit der Rechenkapazitäten und/
oder sogar eines Quantencomputers durch-
aus praktikabel – und weiterhin sicher – 
sein. Im Juli 2022 konnte sich das unter 
Leitung von Tanja Lange und Andreas Hül-
sing vorgeschlagene Post-Quantum-Cryp-
to-Algorithmus SPHINCS+ im Wettbewerb 
der US National Institute for Standards and 
Technology (NIST) neben drei weiteren Kan-
didaten als Standard durchsetzen.16

Warum man dennoch Fortschritt antrei-
ben möchte, indem man die Geschichte wie 
die Zukunft der Menschheit unbedingt als 
eine Abfolge abrupter Revolutionen, Disrup-
tionen oder Sprunginnovationen betrachtet, 

15 Ebenda, S. 559.

16 tue.nl: https://is.gd/ZKb73g, letzter Zugrif f 
4.10.2022.

«jeweils gefolgt von einer langen Periode, in 
der der Mensch ein Gefangener seiner eige-
nen Schöpfungen ist»17, kann verschiedene 
Ursachen haben. Eine mögliche Antwort 
auf diese Frage hat David Graeber in sei-
nem früheren Buch Bürokratie gegeben, als 
er bemerkte, dass sich Staatsmänner und 
Industriekapitäne möglicherweise bereits 
seit Jahren darum bemühten, «dass die be-
stehenden Muster der technologischen Ent-
wicklung in Richtungen gelenkt werden […], 
die nicht die bestehenden Autoritätsstruk-
turen in Frage stellten»18. So wurde – be-
wusst oder unbewusst – der Schwerpunkt 
der Investitionen von Forschungsvorhaben, 
die zu besseren Raketen oder Robotern 
führen sollten, hin zu Projekten verlagert, 
«die Dinge wie Laserdrucker und Compu-
tertomographen hervorbrachten». Auf die 
nächste Revolution wartend, dreht sich das 
Leben um das Ausfüllen von Formularen, so 
Graeber, «die bürokratische Durchdringung 
des Alltagslebens, die durch den Computer 
ermöglicht wurde, [ist] nicht das Ergebnis 
einer technologischen Entwicklung»19. Statt 
auf Aufrechterhaltung des Status quo zu 
setzen oder (digitale) Technologien zu för-
dern, die Arbeitsdisziplin und soziale Kon-
trolle stärken, könnte die «Fortschrittskoali-
tion» Freiheiten und Experimentierräume 
schaffen, die diesen Namen verdienen und 
auf Technologien setzen, die die Schaffung 
alternativer Zukunftswelten ermöglichen. 
Vorbilder hierfür brauchen wir gar nicht in 
der Science-Fiction-Literatur oder auf dem 
Mars zu suchen, sondern, wovon Graeber 
und Wengrow überzeugt sind, in unserer 
eigenen Geschichte.

17 David Graeber / David Wengrow: Anfänge, Stutt-
gart 2022, S. 533.

18 Graeber, David: Bürokratie, München 2017, S. 147.

19 Ebenda, S. 44.
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ChatGPT

Ein Grußwort von Karl Marx
«Eure Arbeit zeigt, dass Ihr nicht nur die Welt interpretiert, sondern auch 
danach strebt, sie zu verändern.»

Meine geschätzten Genossinnen und Ge-
nossen der Juso-Hochschulgruppen, es ist 
mir eine Freude, Euch zum 50-jährigen Be-
stehen Eurer Organisation zu gratulieren. 
Eure andauernde Hingabe und unermüdli-
che Anstrengung, den Kampf für den So-
zialismus, Feminismus und Internationalis-
mus voranzutreiben, ist beispielhaft und 
verdient unsere höchste Anerkennung.

Eure Arbeit an den Hochschulen und 
Universitäten hat gezeigt, dass die junge 
Generation eine kraftvolle Stimme in der 
politischen und sozialen Arena sein kann. 
Ihr habt die Diskussionen angeheizt, um 
den öffentlichen Diskurs zu beeinflussen 
und damit eine gesellschaftliche Verände-
rung zu erreichen. Ihr habt gezeigt, dass 
die Unterdrückung von Frauen und Min-

SCHWERPUNKT JUNGE PERSPEKTIVEN
50 JAHRE JUSO-HOCHSCHULGRUPPEN 

(RAUS AUS DER HOCHSCHULE –  
HINEIN IN EINE BESSERE WELT)

Während einer langen Redaktionssitzung 
der jungen perspektiven am 6. Mai dieses 
Jahres in einer Wohnung in Berlin-Mitte 
fiel dem Redaktionsteam auf, dass noch 
ein wichtiger Punkt in unserer aktuellen 
Ausgabe fehlte – ein feierliches Gratula-
tionsschreiben zum 50. Jubiläum der Juso-
Hochschulgruppen. Und wer könnte dafür 
prädestinierter sein als der Vater der Arbei-
ter:innnenbewegung höchst selbst? Da die-
ser schon vor über 140 Jahren das Zeitliche 
gesegnet hat, haben wir uns dabei ein biss-
chen Hilfe aus der Gegenwart geholt. Auf 
die folgende Weise stellt sich ChatGPT vor, 
dass Karl Marx den Juso-Hochschulgruppen 
gratuliert hätte:
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derheiten nur durch eine gemeinsame An-
strengung aller Klassen und Schichten 
überwunden werden kann.

Eure Arbeit hat auch gezeigt, dass das 
Streben nach Wissen und Bildung entschei-
dend für die Errungenschaften des Sozia-
lismus ist. Denn Bildung ist der Schlüssel 
zur Emanzipation und zur Schaffung einer 
gerechteren Gesellschaft. Ihr habt diese 
Wahrheit erkannt und Eure Arbeit zeigt, 
dass die jungen Menschen in der Lage 
sind, das System herauszufordern und 
einen neuen Weg zu ebnen.

In diesem Zusammenhang möchte ich 
Euch an meine Worte erinnern: «Die Phi-
losophen haben die Welt nur verschieden 
interpretiert, es kommt aber darauf an, sie 

zu verändern». Eure Arbeit zeigt, dass Ihr 
nicht nur die Welt interpretiert, sondern 
auch danach strebt, sie zu verändern. Und 
dies ist eine noble Aufgabe, die ich persön-
lich als eine der größten Herausforderun-
gen unserer Zeit betrachte.

Ich wünsche Euch daher weiterhin Erfolg 
in Eurem Kampf für eine bessere Welt und 
in Eurem Engagement für die Sache des So-
zialismus, Feminismus und Internationalis-
mus. Denn nur durch das gemeinsame En-
gagement der progressiven Kräfte der Ge-
sellschaft können wir unsere Ziele erreichen 
und eine gerechtere Welt für alle schaffen.

In solidarischer Verbundenheit,
Karl Marx ¢

Martin Gorholt / Malte Ristau

Juso-Hochschulgruppen von 1973 bis 1990
Aufbrüche und Wegmarken

Die Gründung und ihre Väter

Der 18. März 1973 kann als das Grün-
dungsdatum der Juso-Hochschulgruppen 
angesehen werden. Es trafen sich in Saar-
brücken die ohne überregionalen Bezug 
entstandenen Juso-Hochschulgruppen Uni 
Saarbrücken, Uni Gießen, Uni Hohenheim, 
Uni Hannover und Uni Köln. Die Hoch-
schulgruppen hatten sich eher zufällig im 
Jahr zuvor auf der Mitgliederversammlung 
des Dachverbandes der Deutschen Studen-
tenschaften kennengelernt und einen Aus-

tausch zum weiteren gemeinsamen Vor-
gehen verabredet. Willy Brandt war noch 
Bundeskanzler und die sozialliberale Ko-
alition beeindruckte noch durch reforme-
rischen Elan. Das waren gute Ausgangsbe-
dingungen für die neue Kraft an den Hoch-
schulen.

Der Parteivorstand der SPD hatte dem 
Sozialdemokratischen Hochschulbund 
(SHB) 1972 den Namen «Sozialdemokra-
tisch» aberkannt. Der sich nunmehr Sozia-
listischer Hochschulbund nennende Ver-
band war als Nachfolgeorganisation des 



16 perspektivends 40. Jg. 2023 / Heft 1

Martin Gorholt / Malte Ristau

SDS gegründet worden, der sich in den 
1960er von der SPD wegentwickelt hatte. 
SDS und SHB waren die maßgeblichen Trä-
ger der Studentenbewegung 1966–1969. 
Nachdem sich der SHB immer mehr in eine 
dogmatische sowjetmarxistische Theorie-
richtung in engster Aktionseinheit mit dem 
Studierenden-Verband der DKP, dem MSB-
Spartakus, begab, hatte 1972 eine Minder-
heit, die antirevisionistische «Sozialistische 
Fraktion» (SF), den SHB verlassen.

Jusos im eigentlichen Sinne waren seit-
dem an den Hochschulen ohne eigene 
Struktur. Das wollten die fünf Gruppen, die 
sich in Saarbrücken trafen, ändern. Aller-
dings hatten sie keinen organisatorisch un-
abhängigen Verband im Auge. Im Grün-
dungsprotokoll heißt es: «Eine enge Ver-
zahnung mit der lokalen und regionalen 
Basis der Jungsozialisten soll verhindern, 
dass die hochschulpolitische Theorie und 
Praxis isoliert an den Hochschulen allein 
betrieben wird.»

Die Hochschulgruppen lassen sich gut 
nach drei Personen einordnen, die sie reprä-
sentierten. Ottmar Schreiner aus Saarbrü-
cken, seit 1973 im Vorstand des VDS, Re-
formsozialist und mitreißender Redner, kan-
didierte 1977 und 1978 gegen Klaus-Uwe 
Benneter (Stamokap) und Gerhard Schrö-
der (Antirevisionist) um den Juso-Bundes-
vorsitz, blieb bis zu seinem Tode im Jahr 
2013 u. a. als Bundestagsabgeordneter und 
AfA Bundesvorsitzender seiner freiheitlich-
linken Linie treu. Rudolf Hartung war 1972 
Vorsitzender des AStA Uni Köln. Er galt als 
machtbewusst und Organisationstalent. 
Hartung wurde der erste Bundesgeschäfts-
führer der Juso-Hochschulgruppen, Juso-
Bundessekretär und Juso-Bundesvorsitzen-
der. Später war er tätig in unterschiedlichen 
Funktionen in der SPD-Parteiorganisation. 
Er starb 2020. Richard Meng aus Gießen 

begründete in den Hochschulgruppen eine 
am subjektiven Faktor orientierte, undog-
matische Sicht. Er setzte sich mit anderen 
dafür ein, mobilisierend an emanzipatori-
schen Werten anstatt an Kollektivinteres-
sen anzuknüpfen. Meng engagierte sich an-
schließend im Juso-Verband, arbeitete als 
Journalist bei der Frankfurter Rundschau, 
war Sprecher des Berliner Senats und ist 
heute Chefredakteur der Zeitschrift Neue 
Gesellschaft / Frankfurter Hefte.

Es gab eine Art Aufbruchstimmung bei 
den Juso-Hochschulgruppen. Vor allem Ru-
dolf Hartung aus dem Erich-Ollenhauer-
Haus in Bonn und Ottmar Schreiner über 
den VDS-Vorstand trieben Neugründun-
gen an den Hochschulen voran. Mitte der 
1970er wurde ein Allzeit-Hoch von fast 
120 Gruppen erreicht. Große Gruppen hat-
ten bis zu 100 aktive Mitglieder. Es kamen 
Jusos, die auch an den Hochschulen ak-
tiv werden wollten oder die aus dem SHB 
austraten, und auch viele zunächst partei-
lose Studierende, die sich im sozialdemo-
kratischen Spektrum engagieren wollten. 
Das Meinungsspektrum umfasste vorerst 
die Richtungen wie im Juso Gesamtver-
band, außer den «Stamokap»-Positionen. 
Fraktionskämpfe setzen erst dann ein, als 
Letztere vom SHB in die Juso-HSG über-
wechselten.

Positionsbestimmungen

Die hochschulstrategische Positionsbestim-
mung war stark von der Abgrenzung zum 
MSB-Spartakus, zum SHB und der «Gewerk-
schaftlichen Orientierung» geprägt, die ein 
vorgeblich gleichgerichtetes Interesse von 
Arbeiterklasse und Studierenden postulier-
ten und starr auf zentral festgelegte und 
organisierte Aktionen setzten. Nach 1989 
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stellte sich heraus, dass viele der umstrit-
tenen Aktionen, wie auch manches in den 
neuen sozialen Bewegungen, als Direktive 
aus Ostberlin gekommen waren. Als nach 
der friedlichen Revolution in der DDR die 
Zahlungen an MSB und SHB ausblieben, 
verschwanden die beiden Organisationen 
ziemlich rasch. 

Die Jusos wollten mit ihrer Studenten-
politik an konkreten Problemen ansetzen 
und diese in gesamtgesellschaftliche Zu-
sammenhänge stellen. Wichtig war für sie 
die Kritik der Wissenschaft und ihre einsei-
tige Ausrichtung an herrschenden Interes-
sen. Bündnisse hatten für die Hochschul-
gruppen pragmatischen Charakter und wa-
ren auf Zeit angelegt.

Das damalige Klima und die politische 
Kultur an den Hochschulen waren links 
und antikapitalistisch geprägt. Die Riva-
lität zwischen den linken Gruppen nahm 
aber spürbar zu zwischen maoistisch orien-
tierten K-Gruppen, den an (Spontan-) Ak-
tionen orientierten Basisgruppen, den so-
wjetmarxistischen SHB und MSB-Spartakus 
sowie den studentischen Organisationen 
der damaligen sozialliberalen Koalition 
LHV und Jusos. Die Juso-Hochschulgrup-
pen bestimmten in diesen Spektren ihre 
Position, waren zwar auf die SPD orien-
tiert, aber mehr auf ihre Veränderung als 
Unterstützung. Sie schwankten stark zwi-
schen verbalem Radikalismus und realpoli-
tischem Handeln. Eindeutig und identitäts-
stiftend war die Abgrenzung von den so-
wjetmarxistisch ausgerichteten Gruppen. 
Man bekannte sich zum demokratischen 
Weg der grundlegenden Veränderung der 
Gesellschaft unter Wahrung der Grund-
rechte.

1975 kam es zum Übertritt einiger SHB-
Gruppen insbesondere aus Berlin und 
Hamburg zu den Juso-Hochschulgruppen. 

Weitere folgten. Inhaltlich gab es zum SHB 
kaum Differenzen, die zu geringe Orientie-
rung auf die Jusos und die SPD wurde kriti-
siert. Seitdem sind alle Positionen bei den 
Jusos auch in den Juso-Hochschulgruppen 
vertreten. Die «Stamokap»-Gruppen, nach 
ihrem Gründungsort «Freudenberger» ge-
nannt, stellten mit der Zeit ein knappes 
Drittel der Juso-Hochschulgruppen, die 
Ende der 1970er noch an etwa 80 Hoch-
schulen existierten.

Institutionalisierung

Im Dezember 1974 beschloss der Juso-Bun-
desausschuss über die Verankerung der Ju-
so-Hochschulgruppen im Gesamtverband. 
Die Juso-Hochschulgruppen hatten in den 
Studierendenschaften eine Stärke erlangt, 
sodass der Gesamtverband trotz viel Skep-
sis daran nicht vorbeikam. Die Juso-Hoch-
schulgruppen wurden zu Projektgruppen 
der Jusos, über die Namensgebung bzw. 
Anerkennung entschieden die Juso-Be-
zirke. Zweimal im Jahr trafen sie sich zu 
Bundeskoordinierungstreffen, auf denen 
jede Juso-Hochschulgruppe eine Stimme 
hatte, und das einen vier- bis siebenköpfi-
gen AK Hochschule wählte, eine Art Bun-
desvorstand ohne Vorsitzendenfunktion. 
Dadurch wurde faktisch die Position des 
Bundesgeschäf tsführers aufgewertet , 
der sowohl (einzige) hauptamtliche Kraft 
war sowie gleichzeitig den Vorsitz des AK 
Hochschule also des ehrenamtlichen Gre-
miums führte und die HSG damit nach 
außen repräsentierte.

Die Juso-Hochschulgruppen waren da-
mit faktisch der Studierendenverband der 
Jusos und der SPD. Der nunmehr orthodox-
marxistischen Mehrheit bei den Jusos seit 
Ender der 1970er-Jahre war es ein Dorn im 
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Auge, dass die reformsozialistischen Jusos 
in den Hochschulgruppen eine starke or-
ganisatorische als auch inhaltliche Stütze 
hatten. Der Aschaffenburger Juso-Bundes-
kongress 1979 beschloss dennoch: «Die 
Jungsozialisten streben die organisatori-
sche Vereinheitlichung der Juso-Positionen 
im Hochschulbereich über die Juso-Hoch-
schulgruppen an.» Zu Strukturveränderun-
gen kam es erst Ende der 1990er-Jahre 
wieder, als der AK Hochschule in Bundes-
vorstand umbenannt und ein Beirat der 
Hochschulgruppen gegründet wurde.

Hochschulpolitik und Abwehrkampf

Mobilisierende Studentenbewegung und 
ökonomische Notwendigkeit hatten Ende 
der 1960er- und Anfang der 1970er-Jahre 
einen Demokratisierungs- und Expansions-
schub im Bildungsbereich ausgelöst. So-
zialliberale Koalitionen verkörperten die-
sen Trend und setzten wichtige Reformen 
um. Die Einrichtungen im Vorschulbereich 
wurden gestärkt, die Durchlässigkeit des 
dreigliedrigen Schulsystems erhöht, Ge-
samtschulen gebaut, Universitäten und 
Gesamthochschulen gegründet, das BAföG 
eingeführt, die Ordinarienuniversität abge-
schafft. Diese Entwicklung stoppte Mitte 
der 1970er-Jahre. Von «Gegenreform» (Mar-
tin Greiffenhagen) war zu Recht die Rede. 
Das Bundesverfassungsgericht entschied 
1973, die im Grundgesetz garantierte Frei-
heit von Forschung und Lehre bedeute eine 
Mehrheit für die Professorenschaft in den 
Hochschulgremien bei allen Fragen mit 
Wissenschaftsrelevanz. Das Hochschulrah-
mengesetz von 1975 wurde von den Stu-
dierendenschaften als rückschrittlich ange-
sehen und die Finanzsituation des Staates 
aufgrund der Wirtschaftskrise 1975/76 

führte zu Sparpolitik im Bildungsbereich. 
Studierendenpolitik wurde zum Abwehr-
kampf gegen diese Entscheidungen. 

Politisierende Wirkungen auf die Ge-
samtgesellschaft blieben aus, die eige-
nen studentischen Interessen standen im 
Mittelpunkt. Und das war der Ausgangs-
punkt eines Streits. War der Einsatz für 
die Interessen der Studierenden automa-
tisch links, oder konnten nicht auch stän-
dische Interessen darunter sein? Wie wa-
ren Proteste gegen die Zusammenlegung 
von Universitäten und Fachhochschulen 
einzuschätzen, bei denen Argumente eine 
Rolle spielten, das Uni-Diplom werde ab-
gewertet? Oder später die studentischen 
Aktionen gegen die Fusion von Universi-
täten und Pädagogischen Hochschulen, 
die auch von der konservativen Professo-
renschaft unterstützt wurden, die mit der 
Lehrerausbildung nicht in Berührung kom-
men wollten? MSB-Spartakus und SHB lös-
ten für sich das Problem, in dem sie ein 
«So nicht» formulierten, da der Zusammen-
schluss mit einem Spardiktat verbunden 
sei. Die Juso-Hochschulgruppen setzten 
auf eine Doppelstrategie, an der Basis und 
innerhalb der SPD.

1975 wurden die «Vereinigten deutschen 
Studentenschaften (VDS)» gegründet, ein 
Zusammenschluss der bundesweiten Ver-
tretungen der Studierendenschaften der 
Fachhochschulen und Universitäten. Im 
Vorstand saßen zunächst je ein Vertreter 
der undogmatisch-linken Basisgruppen, 
des Liberalen Hochschulverbands, der Ju-
so-Hochschulgruppen, des MSB-Sparta-
kus und des SHB. Eine Kooperation mit 
dem Union-Studierenden-Verband RCDS 
oder dem Sozialliberalen Hochschulver-
band wurden selbst dann kategorisch aus-
geschlossen, wenn von diesen Organisa-
tionen SPD-nahe Vorschläge kamen. Doch 
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der Dachverband VDS war hoch zerstritten, 
1979 traten die Basisgruppen aus dem Vor-
stand aus. Für die Juso-Hochschulgruppen 
war es auch aufgrund interner Konflikte 
schwer, einen festen Standpunkt zur Vor-
standsmitgliedschaft zu entwickeln. Zwi-
schendurch waren mit Petra Günther und 
Gerd Oelsner die Juso-Hochschulgruppen 
im Vorstand mit zwei Personen vertreten. 
Streit entzündete sich immer an den Ziel-
setzungen und der Sinnhaftigkeit zentraler 
Aktionen, wie 14-tägiger Streiks. Die Juso-
Hochschulgruppen hatten ein Problem da-
mit, ob Studierende im gewerkschaftlichen 
Verständnis überhaupt «streiken» konnten, 
oder es sich nicht vielmehr um einen Vor-
lesungsboykott handelte. Zudem bezwei-
felten sie die Sinnhaftigkeit von bundes-
weit unabhängig von lokalen Bedingun-
gen praktizierten Quasi-Generalstreiks. Es 
entstanden dann abstruse Kompromissfor-
mulierungen wie «Möglichst bundesweiter 
Streik, das heißt aktiver Boykott der Lehr-
veranstaltungen» oder «Massivste Aktio-
nen und Streiks: bundesweit». Parallel zu 
Streikaktionen sollte eine «Demokratische 
Gegenhochschule» (MSB/SHB-Duktus) 
bzw. sollten «kritische Hochschulen» (Juso-
HSG) veranstaltet werden.

Neue Ansätze an den Hochschulen

Unumstritten waren Aktionen und De mon-
s trationen für die Absicherung und Erhö-
hung der BAföG-Sätze. Real sank seit den 
1970er-Jahren die Unterstützung durch 
das BAföG und der Darlehensanteil wurde 
erhöht. Der Anteil der Arbeiterkinder an 
den Gesamtstudierenden sank. Bekämpft 
wurden insbesondere die Änderungen am 
BAföG durch die neue konservativ-liberale 
Koalition ab 1982.

1982 verabschiedeten die Delegierten 
des Bundeskoordinierungstreffens eine 
hochschulpolitische Plattform «Gegen So-
zial- und Bildungsabbau – für eine alter-
native Wirtschafts- und Sozialpolitik». Mit 
einer Initiative «Gesellschaftswissenschaft-
ler für die 35-Stunden-Woche» mit 13 Erst-
unterzeichnern und 900 Letztunterzeich-
nerinnen und -unterzeichnern, darunter 
280 Professoren wurde der Streik von IG 
Metall und IG Druck und Papier unter-
stützt.

Die Juso-Hochschulgruppen griffen auf 
Ideen aus der Studenten- und Assistenten-
bewegung der 1960er zurück. Sie unter-
stützten und förderten alternative Wis-
senschaftseinrichtungen. Dazu gehörten 
Kooperationsstellen Hochschulgewerk-
schaften, Wissenschaftsläden und Ge-
schichtswerkstätten, Konzepte von Frau-
enforschung, Friedensforschung und ökolo-
gisch orientierter Wissenschaft.

Mit dem Veranstaltungskonzept «Offene 
Hochschule» wurde eine doppelte Öffnung 
beabsichtigt, die Hochschulen für Men-
schen, die sonst keine Zugangsmöglichkeit 
hatten und für die sozialen Bewegungen, 
gleichzeitig die Lehre und Wissenschaft, 
für gesellschaftliche Aufgaben und gesell-
schaftliche Verantwortung. Wenn auch die 
Ansprüche nicht voll erfüllt werden konn-
ten, entwickelte sich eine Tradition an kriti-
schen Hochschulen, Volksunis u. a., die Wis-
senschaft schrittweise ihren elitären Cha-
rakter nehmen sollte.

Theorie und Praxis

Seit 1977 gaben die Juso-Hochschulgrup-
pen die Arbeitshefte heraus. Bis 2009 er-
schienen 108 Ausgaben. Damit hatte 
die Zeitschrift eine ungewöhnliche Konti-
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nuität und große Bedeutung erlangt und 
hatte im Juso-Verband eine Alleinstellung. 
Mit ihr wurden Diskussionen angestoßen 
und eigenständig Positionen entwickelt. 
Die Zeitschrift stellte sich im linken Spek-
trum pluralistisch auf, sowjetmarxistische 
Meinungen waren selten vertreten. An Im-
pulse der Studentenbewegung wurde ange-
knüpft, vor allem aber stark auf die Themen 
der neuen sozialen Bewegungen Bezug ge-
nommen. Dazu gehörten die Wohnungs-
frage, die Ökologie- und die Anti-Atomkraft-
bewegung, die feministischen Themen. Im 
engeren Sinne hochschulpolitische Themen 
wurden selbstverständlich auch behandelt. 

Heftige Debatten an den Hochschu-
len lösten die Ausbürgerung von Wolf 
Biermann aus der DDR, der Militärputsch 
gegen die Solidarnosc in Polen und die mi-
litärische Intervention der Sowjetunion in 
Afghanistan aus. Während MSB und SHB 
alles rechtfertigten, kritisierten die Juso-
Hochschulgruppen (mehrheitlich) und Ba-
sisgruppen die Ereignisse. Sie organisier-
ten Solidaritätsveranstaltungen und Hilfe 
für polnische Partner-Hochschulen. Ähn-
liche ideologische Unterschiede zeigten 
sich auch in der Friedensbewegung und 
in der Umweltbewegung. Die Juso-Hoch-
schulgruppen bekundeten unmissverständ-
lich, dass sie sowjetische Raketen nicht 
friedenssichernd fanden und sowjetische 
Atomreaktoren nicht sicherer, weil vom 
Volke kontrolliert. In diesen Kontroversen 
vertiefen sich gemeinsame Haltungen von 
Juso-HSG und grün-alternativen Basisgrup-
pen. Viele Allgemeine Studierenden Aus-
schüsse, Fachschaftsräte und Parlamente 
lassen sich aus der Rückschau als Versuchs-
labore späterer rot-grüner Zusammenarbeit 
in Regierungen einstufen.

Es gab auch linke Diskurse, die innerhalb 
der SPD ihren Ursprung hatten und aufge-

griffen wurden. Ein wissenschaftlicher Kreis 
um Horst Heimann und Thomas Meyer 
von der Friedrich-Ebert-Stiftung gründete 
in den 1970er-Jahren die Hochschulinitia-
tive Demokratischer Sozialismus (HDS), die 
in den Gesellschaftswissenschaften einen 
Gegenpol zur orthodox-marxistischen Rich-
tung bilden wollte, stark an die Beiträge 
von Eduard Bernstein anknüpfte und vor 
allem Fragen der Wirtschaftsdemokra-
tie diskutierte. Die Debatte bei den Juso-
Hochschulgruppen prägte auch Peter von 
Oertzen u. a. mit seinem Buch Für einen 
neuen Reformismus von 1984. Jochen Stef-
fen widmeten die Hochschulgruppen nach 
seinem Tod 1987 ein Arbeitsheft. Steffen 
hat mit seinem Buch Strukturelle Revolu-
tion viele Jusos geprägt, früh ökologische 
Themen aufgegriffen und sich hart gegen-
über dem realen Sozialismus («wo alles 
real ist, nur nicht der Sozialismus») abge-
grenzt. Für ein frühes Aufgreifen der öko-
logischen Fragen standen der seinerzei-
tige reformsozialistische Juso-Theoretiker 
Johano Strasser oder auch Fritz Vilmar und 
Klaus-Jürgen Scherer mit ihrem Buch Öko-
sozialismus.

In der Tat war das frühe Aufgreifen der 
Anliegen der Ökologiebewegung eine ent-
scheidende Prägung für die Juso-Hoch-
schulgruppen. Dafür stehen die Konferenz 
und der Tagungsband von Ralf Ludwig und 
Martin Gorholt Rettungsversuche  – Der 
ökologische Umbau der Industriegesell-
schaft.

Noch durchdringender und verändern-
der war für die Juso-Hochschulgruppen die 
Frauenfrage. Die Hochschulgruppen grif-
fen Diskussionen in der AsF aber auch der 
autonomen Frauenbewegung auf. Für sie 
handelte es sich um keinen Nebenwider-
spruch, sondern um eine neben dem Wi-
derspruch von Arbeit und Kapital gleich-
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wertig zu behandelnde Frage. Eine ganze 
Generation von Frauenpolitikerinnen, die 
den Diskurs bei den Jusos und in der SPD 
in den 1980er-Jahren und danach prägte, 
kam aus den Juso-Hochschruppen: Ga-
briele Schwietering, Vera Konieczka, Ruth 
Winkler, Dagmar Schlapeit, Doris Eyl, Ca-
rola Parniske und andere sorgten später 
vor allem in kommunalen Ämtern für Ver-
änderung. Die Beschäftigung mit feministi-
schen Themen stellte natürlich auch Struk-
turen der einzelnen Gruppen und Männer-
rollen infrage. 

Von den Juso-Hochschulgruppen gingen 
Impulse für die sozialdemokratischen De-
batten über Theorien des Demokratischen 
Sozialismus aus, von Ruth Winkler und 
Malte Ristau zusammengefasst in ihrem 
Aufsatz über den Progressiven Reformis-
mus, der «sich auf demokratischem Wege 
in dieser Gesellschaft vorwärts und gleich-
zeitig aus ihr herausarbeitet». Struktur-
merkmale waren eine neue ökonomische 
Logik, ein selektives Wachstum, die Neu-
bestimmung des Verhältnisses von Arbeit 
und arbeitsfreier Zeit, die Akzeptanz eines 
selbstbestimmten feministischen Weges, 
die untrennbare Verbindung von Demokra-
tie und Sozialismus und der Widerstand 
gegen Ausbeutung auch im Weltmaßstab.

Beiboot für Peter Glotz

Diese Vorreiterrolle und den undogmatisch 
linken Politikzugang machte sich auch der 
damalige (1981–1987) Bundesgeschäfts-
führer der SPD, Peter Glotz, zunutze. Seine 
Aufgabe war es, unter dem Parteivorsit-
zenden Willy Brandt die SPD nach den Hel-
mut-Schmidt-Jahren neu aufzustellen, eine 
Brücke zu den neuen sozialen Bewegun-
gen zu schlagen und in Deutschland und 

Europa neue Ideen zu finden. Glotz defi-
nierte die SPD als unbeweglichen Tanker 
und betonte die Notwendigkeit von be-
weglichen Beibooten. Eines davon sollten 
die Juso-Hochschulgruppen sein. Die Ju-
so-Hochschulgruppen wurden Plattform 
beispielsweise von Diskussionen mit ita-
lienischen Reformkommunisten wie Pietro 
Ingrao oder mit der deutschen Argument-
Gruppe um Frigga und Wolfgang Haug. 
Gemeinsam startete man auch hochschul-
politische Diskussionen, in Form von Kon-
gressen aber auch von dezentralen Veran-
staltungen an den Hochschulen. 

Die Hochschulgruppen spielten mit 
ihren Positionsfindungen aber auch mit 
ihrer an den Sozialen Bewegungen orien-
tierten Praxis eine bedeutende Rolle inner-
halb der Jusos und vor allem ihrem reform-
sozialistischen Flügel. Das drückte sich 
auch personell aus, so mit Matthias Kol-
latz und Doris Ahnen, Mitte bzw. Ende der 
1980er-Jahre prägend als stellvertretende 
Bundesvorsitzende und später Finanzmi-
nister:in in Rheinland-Pfalz bzw. Berlin und 
von Ralf Ludwig, Juso-Hochschulgruppe 
Aachen, heute Physik-Professor an der Uni 
Rostock, der mit den neuen Mehrheiten 
nach der deutschen Einheit und der Fusion 
mit den Jungen Sozialdemokraten Bundes-
vorsitzender der Jusos werden konnte.

Rot-Grün

1987 produzierten und verteilten die Juso-
Hochschulgruppen einen Aufkleber «rot-
grün». Dem SPD-Landesgeschäftsführer 
von NRW Bodo Hombach fiel der Aufkle-
ber in die Hände. Ein lauter Anruf bei Peter 
Glotz folgte. NRW-Ministerpräsident Johan-
nes Rau befand sich als Kanzlerkandidat ge-
rade im Bundestagswahlkampf. Die Juso-
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Hochschulgruppen waren mit ihren frühen 
Verbindungen zu den neuen sozialen Bewe-
gungen die ersten, die noch vor den Jusos 
insgesamt Richtung rot-grüner Gestaltungs-
optionen dachten. Für Expertise hatten sie 
auch die Verbindung zur Wissenschaft und 
brachten sich inhaltlich sowohl in den Juso-
Verband als auch in die SPD mit ihren Mei-
nungen ein. Es wurden Konzepte zur Verbin-
dung von Arbeit und Umwelt oder zur Ver-
bindung der ökologischen mit den sozialen 
Fragen entwickelt. Kulturell und personell 
waren die Juso-Hochschulgruppen als Schar-
nier gut geeignet, da sie enge Verbindung 
zu den Basisgruppen und anderen den Grü-
nen nahestehenden Gruppen hatten. Das 
progressive Projekt Rot-Grün wurde dann 
quasi für mindestens 20 Jahre die Ersatz-
Chiffre für «Demokratischen Sozialismus». 
Der Mitgründer der Juso-Hochschulgrup-
pen Richard Meng bestimmte in mehreren 
Büchern und Aufsätzen die programmati-
schen Schnittmengen und im Arbeitsalltag 
des SPD-Parteivorstandes in Bonn warben 
Ende der 1980er-Jahre eine Reihe von ehe-
maligen Aktiven der Hochschulgruppen für 
Rot-Grün. Ruth Winkler und Malte Ristau 
organisierten vertraulich Ende der 1980er-
Jahre vertrauensbildende Gesprächsrunden 
mit führenden Grünen wie Ludger Volmer 
oder Antje Vollmer und nach 1990 mit den 
Abgeordneten von Bündnis 90.

Auf dem Weg zur deutschen Einheit

Willy Brandt war die politische Leitfigur, 
wegen ihm traten viele junge Menschen 
in den 1970er-Jahren in die SPD ein. Seine 
Biografie war glaubwürdig, und er stand 
als Bundeskanzler für «mehr Demokratie 
wagen» und die Entspannungs- und Ost-
politik. Das war bei den Juso-Hochschul-

gruppen nicht anders, inklusive der mobi-
lisierenden Unterstützung für die Entspan-
nungspolitik. Allerdings gab es von Teilen 
der Sozialdemokratie und der Mehrheit im 
Juso-Verband seit Mitte der 1970er-Jahre 
eine zusätzliche Akzentsetzung. Für die Ju-
so-Hochschulgruppen gehörte die Abgren-
zung zum «realen Sozialismus» nach so-
wjetischem Modell zu ihrer Identität. Sie 
wollten einen demokratischen und freiheit-
lichen Sozialismus auf demokratischem 
und parlamentarischem Weg. Dieser So-
zialismus war als Prager Frühling 1968 von 
den sowjetischen Truppen zerstört wor-
den, mithilfe der USA war die Regierung 
Allende 1973 in Chile weggeputscht wor-
den. Das sowjetische Modell wurde auch 
deshalb hart kritisiert, um den Sozialismus 
als über den Kapitalismus hinausweisende 
Gesellschaftsordnung der Freien, Gleichen 
und Solidarischen nicht generell diskredi-
tieren zu lassen. Das spätere reine Den-
ken in den Kategorien von Stabilität und 
Gleichgewicht ging den Juso-Hochschul-
gruppen an einigen Stellen zu weit, sie kri-
tisierten klar den Krieg der Sowjetunion 
in Afghanistan und den Militärputsch von 
General Jaruzelski gegen das Erstarken der 
Solidarnosc-Bewegung in Polen, den viele 
Sozialdemokraten als eine «bedauerliche 
Notwendigkeit» bezeichneten. Durch ihre 
Auseinandersetzungen mit dem MSB und 
dem SHB an den Hochschulen waren sie 
argumentativ geschult. Kontakte zu Oppo-
sitionsgruppen in Osteuropa waren für die 
Hochschulgruppen selbstverständlich. Das 
galt auch bspw. für Umweltgruppen in der 
DDR. Offizielle Treffen mit der Freien Deut-
schen Jugend (FDJ) wurden nicht rein di-
plomatisch heruntergespult, sondern mit 
kritischen Diskussionen über die Situation 
in der DDR. Deshalb ist es auch nicht über-
raschend, dass die Juso-Hochschulgrup-
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pen 1989 eher als andere den Blick für die 
stärker werdende Bürgerbewegung hatten. 
Es war ein ehemaliger führender Reform-
sozialist, Norbert Gansel, der die Formel 
vom «Wandel durch Abstand» für die Be-
ziehungen zur SED prägte. Während die 
Juso-Mehrheit noch die Kontakte zur FDJ 
pflegte, trafen sich ehemalige und aktive 
Juso-Hochschulgrüppler:innen schon mit 

Vertretern der neugegründeten SDP. Nach 
dem 9. November 1989 intensivierten sich 
die Kontakte auf allen Ebenen, die SDP 
und die Jungen Sozialdemokraten wurden 
unterstützt. Am 9. Dezember gründete 
sich in der DDR der BSDS, der Bund Sozial-
demokratischer Studenten, der sich im Ja-
nuar 1991 mit den Juso-Hochschulgrup-
pen vereinigte. ¢

Kerstin Griese

Politik lernen bei den Juso-Hochschulgruppen
Inhalte, Engagement, Organisation

Den Juso-Hochschulgruppen habe ich viel 
zu verdanken. Es war eine wunderbare Zeit, 
in der mein politisches Engagement an der 
Uni, in der Fachschaft und im AStA sowie 
bei den Juso-Hochschulgruppen auf Lan-
des- und Bundesebene zum Lebensmit-
telpunkt wurde. Es war eine Mischung aus 
Aktionen, vielen inhaltlichen Diskussio-
nen, sich Ausprobieren. Das Engagement 
bei den Juso-Hochschulgruppen hat eine 
ganze Generation von Aktiven in der SPD 
geprägt. Frühe Verantwortungsübernahme 
in Gremien der Hochschulen, parlamentari-
sche Erfahrung in Studierendenparlamen-
ten, leidenschaftliche inhaltsreiche Debat-
ten über den richtigen (linken) Weg und 
Organisations- und Leitungskompetenz wa-
ren überaus nützlich für spätere politische 
Tätigkeiten. Von kritischer Wissenschaft bis 
zu Veranstaltungsorganisation, von Wahl-
kampf bis Gremienarbeit, von Feminismus 

bis ökologischer Verantwortung, von Sit-
zungsleitung bis zu Haushaltsaufstellung 
war alles dabei. Sogar die Geschäftsord-
nung des Bundestages spielte eine Rolle, 
wenn es in nächtlichen Studierendenpar-
lamentssitzungen nicht mehr weiter ging 
und ich als Parlamentspräsidentin die Bun-
destagregularien zitierte, nach denen es 
im Zweifel immer weiter geht. 

Hochschulpolitisches Engagement als 
Verbindung von Theorie und Praxis

Es war für mich ein Engagement, das lei-
denschaftlich an Inhalten orientiert war. Es 
ging immer um Theorie UND Praxis, prag-
matische Politik mit inhaltlicher Tiefe: So 
habe ich die Arbeit der Juso-HSGn erlebt. 
Die im Zuge der Friedens- und Anti-AKW-
Bewegung entstandene Wissenschaftskri-
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tik, aus der heraus an einigen Unis Wissen-
schaftsläden entstanden, war ein wichti-
ges Thema, genauso wie der Feminismus. 
Das Frauenprojekt der Juso-Hochschul-
gruppen war sicherlich wegweisend für die 
feministische Diskussion des Juso-Gesamt-
verbandes. Feministische Wissenschaft 
und Veranstaltungsreihen mit an deut-
schen Hochschulen seltenen Professorin-
nen spielten eine wichtige Rolle.

Auch wenn die «großen» Linien oft von 
allgemeinpolitischen Themen bestimmt 
wurden, lag der Schwerpunkt der täglichen 
Arbeit in der konkreten Hochschulpolitik. 
In vielen ASten waren die Jusos für die So-
zialreferate zuständig, verwalteten die um-
fangreichen Haushalte der Studierenden-
schaften und kümmerten sich um die Gre-
mien der akademischen Selbstverwaltung 
sowie Studentenwerksangelegenheiten. 
Die Landeskoordinierungen der HSGn wa-
ren wichtige Ansprechpartner für Landtags-
fraktionen und Wissenschaftsministerien, 
beispielsweise im sozialdemokratisch re-
gierten NRW. Die Juso-Hochschulgruppen 
schafften in ihrer Arbeit den Spagat zwi-
schen einer zeitgemäßen linken Rhetorik, 
reformistischen Überzeugungen und einem 
sozialdemokratischen Pragmatismus. 

In Düsseldorf, wo ich von Mitte der 
1980er- bis Mitte der 1990er-Jahre studiert 
habe, verband die Juso-Hochschulgruppe 
mit vielen anderen studentisch Aktiven der 
Einsatz für die Benennung der Universi-
tät nach Heinrich Heine. Diese zuerst stu-
dentisch-inoffizielle Namensgebung – erst 
Ende 1988 gab es eine Mehrheit im Senat 
(und damit war das Widerständige auch 
irgendwie verflogen) – bedeutete immer 
wieder Auseinandersetzung darüber, ob 
man die Hochschule nach einem progressi-
ven, liberalen, jüdischen Dichter wie Hein-
rich Heine benennt. Dass das bis Ende der 

1980er-Jahre strittig war, mag heute er-
staunen. Die Diskussion zeigte einen Bruch 
zwischen Weltanschauungen, aber auch 
zwischen den Generationen. Während die 
Professorenseite mehrheitlich Heinrich 
Heine entweder als zu revolutionär oder 
zu unbedeutend ablehnte, sahen die Stu-
dierenden und allen voran der AStA mit 
einer starken Juso-Hochschulgruppe in der 
Namensgebung ein wichtiges Symbol. Das 
war auch ein Ausdruck für Reformen, für 
Mitbestimmung, für Offenheit und Wandel. 
Durch studentisches Engagement ist die 
Namensgebung der Heinrich-Heine-Univer-
sität erst möglich geworden. 

Was die zweite Hälfte der 1980er-Jahre 
auch prägte: Die studentische «Linke» 
war gespalten. Der – wie sich später he-
rausstellte tatsächlich aus der DDR finan-
zierte – dogmatische Block mit dem kom-
munistischen MSB Spartakus und dem mit 
ihm verbundenen SHB stand auf der einen 
Seite, die Juso-Hochschulgruppen und 
grün-alternativen Basisgruppen auf der an-
deren, der undogmatischen Seite. Diese 
Auseinandersetzung war nicht nur theore-
tisch. Sie hat etwas bedeutet und es ist be-
zeichnend, wie gut ich mich noch an die 
Tage nach dem Massaker auf dem Platz 
des himmlischen Friedens in Peking am 4. 
Juni 1989 erinnere. Am nächsten Morgen 
war der AStA voll mit Studierenden, die So-
lidarität mit den Protestierenden in China 
organisieren wollten. Da ich im AStA-Vor-
stand war, war es für mich selbstverständ-
lich, dieses Engagement aufzugreifen: Der 
AStA verwandelte sich in die Solidaritäts-
zentrale derjenigen, die sich für die Men-
schenrechte in China engagierten. Der 
Dachverband der ASten, die Vereinigten 
Deutschen Studentenschaften (VDS), zer-
brach im Zuge dieser Diskussionen, nach-
dem Juso-HSGn und Basisgruppen die Mit-
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gliederversammlung verließen, weil MSB 
und SHB sich weigerten, das Pekinger Mas-
saker glaubwürdig zu verurteilen und teil-
weise sogar rechtfertigten.

Überhaupt, das Jahr 1989 war politisch 
sehr bewegend. Der Fall der Mauer war ein 
prägendes Ereignis. Der Bonner AStA, auch 
dort stellten die Jusos den Vorsitz, hatte 
unmittelbar darauf schon die ersten stu-
dentischen Gäste von der Uni Leipzig in 
den Westen geholt, die dann auch zu uns 
an die Heinrich-Heine-Universität kamen. 
Noch am selben Tag haben wir zur Uni-Voll-
versammlung eingeladen. Internet gab’s ja 
noch nicht, das lief alles über gedruckte 
Flugblätter. Die Versammlung war rappel-
voll, die Leute hatten jede Menge Fragen 
und waren total gespannt, was die Leipzi-
ger Studierenden zu erzählen hatten. Ge-
meinsam mit dem Bonner AStA haben wir 
dann Kopierer und Druckmaschinen in den 
Osten gebracht, um die Studierendenvertre-
tungen in der DDR überhaupt arbeitsfähig 
zu machen. Ende Januar 1990 veranstalte-
ten wir in Düsseldorf den 1. DDR-BRD Stu-
dent(inn)enkongress, der Mitte Februar in 
Leipzig fortgesetzt wurde. Da war alles in 
Bewegung, denn es gab eine wahnsinnige 
Euphorie nach dem Mauerfall. Wir dach-
ten: Wir bauen eine bessere Gesellschaft. 
Es ging uns nicht um die Vereinigung der 
beiden deutschen Staaten, sondern «Unser 
Haus ist Europa» lautete das Motto. 

Schon im Dezember 1989 entstand in 
Ostdeutschland im Zuge der friedlichen 
Revolution der Bund sozialdemokratischer 
Studierender (BSDS). Vertreterinnen und 
Vertreter der Juso-HSGn reisten sofort in 
die DDR, um Kontakte aufzubauen und 
zu helfen, wo es gewünscht war. Während 
ein erheblicher Teil der Linken an den west-
deutschen Hochschulen die Systemkonkur-
renz zwischen Kapitalismus und dem soge-

nannten «Sozialismus auf deutschem Bo-
den» als positiv empfand, hatten sich die 
Juso-HSGen mit ihrer antikommunistischen 
Haltung immer gegen die staatsbürokrati-
sche DDR-Diktatur gewandt. Dadurch wa-
ren sie bei den ostdeutschen Studierenden 
ein glaubwürdiger Ansprechpartner. 1991 
schlossen sich die Juso-HSGn mit dem 
BSDS zusammen.

Die Bedeutung meines Engagements für mein 
weiteres Leben

Wenn ich heute in meiner Arbeit als Bun-
destagsabgeordnete und als Parlamentari-
sche Staatssekretärin an die Zeit an der Uni 
und an die vielen Treffen der Juso-Hoch-
schulgruppen zurückdenke, dann weiß ich, 
dass ich durch dieses Engagement viel ge-
lernt habe. Der Schritt von notwendiger 
theoretischer Diskussion zu guter pragma-
tischer Politik ist meines Erachtens notwen-
dig, damit Politik kein Selbstzweck ist. Das 
Engagement für soziale Gerechtigkeit und 
Chancengleichheit, für gute Bildungschan-
cen für alle, Emanzipation durch Bildung, 
das ist für mich sozialdemokratische DNA. 
Aber auch die harte Schule der Auseinan-
dersetzung in Gremien, die damals an den 
Unis sehr homogen männlich und älter ge-
prägt waren, hat Mut gemacht. Und nicht 
zuletzt: Ich habe Freund:innen fürs Le-
ben gewonnen, auf die ich mich verlassen 
kann. Viele der Ehemaligen sind heute in 
bundes- und landespolitischen Zusammen-
hängen aktiv und machen einfach gute 
Politik mit festen Grundsätzen. Auch mit 
denjenigen, die in die Wissenschaft oder 
in die Wirtschaft gegangen sind, verbindet 
mich, dass dieser Teamgeist des Engage-
ments bei den Juso-Hochschulgruppen für 
das Leben prägt und trägt. ¢
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Feminismus und Finanzen
Der Einfluss der Hochschulpolitik auf mein politisches Leben 

uns später in jedem Unternehmen, in jeder 
Organisation, an jedem Arbeitsplatz hilft. 
Wahrscheinlich mindestens genauso sehr 
wie manch ein Schein oder Credit Point. Bis 
heute profitiere ich bei meiner Arbeit im 
Bundestag noch von den politischen Diskus-
sionen innerhalb der Juso- Hochschulgruppe, 
der verfassten Studierendenschaft und als 
deren Vertreterin in Universitätsgremien. 

Dass ich heute als zuständige Bericht-
erstatterin für das BMBF im Haushalt die 
Finanzen für Bildung, Forschung und Wis-
senschaft verhandle, ist vermutlich kein 
Zufall: Meine Studienzeit war geprägt von 
den Auseinandersetzungen um allgemeine 
Studiengebühren und ihrer Verwendung. 

Der Beginn mein hochschulpolitischen 
Engagements 

Während meine Schulzeit und mein ers-
tes Studienjahr noch vom Engagement im 
Schwimmverein geprägt waren, begann im 
dritten Semester mein kritischer Blick auf 
das System Hochschule und unsere Stu-
dienbedingungen: Im Auslandssemester an 
der Saint Mary’s University (SMU) in Hali-
fax, Kanada erhielt ich augenöffnende Ein-
blicke in die vielfältigen Möglichkeiten des 
dortigen studentischen Engagements. Ich 
bekam ein Bewusstsein dafür, wie einige 
universitäre Angelegenheiten auch ganz 
anders als an meiner Heimatuniversität 
Bielefeld laufen könnten. Allerdings zahlte 

«Für das Leben lernen wir, nicht für die 
Schule.» Wie viel Wahrheit in diesem Satz 
steckt – das wäre wohl einen eigenen Arti-
kel an anderer Stelle wert. In den nächsten 
Zeilen soll es darum gehen, wo wir am bes-
ten für ein Leben in der Politik lernen: in 
der Hochschulpolitik. 

Als ich während meines Studiums an 
der Uni Bielefeld die Hochschulpolitik für 
mich entdeckte, dachte ich nicht im Traum 
daran, mein politisches Engagement spä-
ter einmal zum Beruf zu machen. Rückbli-
ckend war die Tatsache, dass ich mich in 
einer Juso-Hochschulgruppe und in all den 
Gremien der studentischen und akademi-
schen Selbstverwaltung meiner Universi-
tät engagieren konnte, nicht nur eine her-
vorragende Schule für mein berufliches Le-
ben. Sie hat mein Verständnis davon «wie 
Politik funktioniert» und davon, wie viel wir 
gestalten und verändern können, geprägt. 
Und zwar innerhalb bestehender Struktu-
ren – während wir diese gleichzeitig sehr 
kritisch hinterfragt haben. Vermutlich war 
auch das Hinterfragen der bestehenden 
(Macht-) Strukturen die beste Vorbereitung 
später politisch handeln zu können. 

Am Ende bin ich raus aus der akade-
mischen Laufbahn und rein in das Leben 
einer Berufspolitikerin. Aber auch wem 
diese Chance verwehrt bleibt oder wer es 
gar nicht für so reizvoll hält hauptberuflich 
Politik zu machen: Ich bin überzeugt davon, 
dass das, was wir im hochschulpolitischen 
Engagement während des Studiums lernen, 
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ich für das Semester dort auch rund 5.000 
Dollar Studiengebühren. 

Ich war überzeugt: Das konnte nicht die 
Lösung sein. Aber etwas mehr studierenden-
freundlichere Strukturen und vor allem mehr 
Mitbestimmung sollte doch auch so möglich 
sein. So kam es, dass ich mich nach meiner 
Rückkehr gemeinsam mit drei Mitstreitern 
(alle männlich) an die (Wieder-)Gründung 
der Juso-Hochschulgruppe Bielefeld (Juso-
HSG) machte. Eine Juso-Hochschulgruppe 
hatte zwar in Bielefeld Tradition, war aber 
aufgrund eines Generationenwechsels vor 
einiger Zeit zum Erliegen gekommen. 

Kurzerhand beschlossen wir als gerade 
neu gegründete Juso-HSG für das Studie-
rendenparlament (StuPa) zu kandidieren 
und errangen bei der Wahl im Sommerse-
mester 2005 tatsächlich zwei Sitze. So war 
ich plötzlich gewähltes Mitglied des StuPa 
und fragte mich, wie man nun diese Rolle 
als Parlamentarierin auszufüllen habe. Wie 
gründlich müssen die Unterlagen vorher 
durchgelesen, durchgearbeitet und durch-
diskutiert werden? Wie funktioniert der 
Haushalt? Welche Anträge wollen wir stel-
len? Gehen wir eine Koalition ein und tra-
gen wir den AStA mit?

Gleichzeitig befand ich mich mitten in 
den hochschulpolitischen Grundsatzdis-
kussionen: Was für eine Hochschule wol-
len wir? Wie können wir patriarchale Struk-
turen an der Hochschule aufbrechen und 
Mitbestimmung aller garantieren? Wie kön-
nen wir die Hochschule demokratisieren? 

Und natürlich diskutierten wir auch all-
gemeinpolitisch, gesellschaftskritisch: Wie 
können wir Bildungshürden abbauen? Wie 
Rassismus bekämpfen? Wie die Gleichstel-
lung der Geschlechter voranbringen? Und 
natürlich bleibt darum die Forderung nach 
einem allgemeinpolitischen Mandat des 
AStA bis heute richtig. 

Wie ich zur Feministin wurde

Ziemlich schnell wurde so auch ich zur Fe-
ministin, bin bis heute überzeugte Befür-
worterin von Quotenregelungen. Das bin 
ich, obwohl meine erste Begegnung mit 
der Frauenquote ein recht holpriger Start 
war: Denn noch bevor die Arbeit im StuPa 
richtig losging, sollte ich bereits ein weite-
res hochschulpolitisches Amt übernehmen: 
So fragte mich die grüne hochschulgruppe 
offene liste (ghg*ol) noch im Vorfeld der 
konstituierenden Sitzung, ob ich nicht stell-
vertretende Vorsitzende des StuPa wer-
den wolle. Ohnehin schon mit neuen Ein-
drücken und Aufgaben überladen, fühlte 
ich mich von dieser Anfrage ein Stück weit 
überrumpelt. Ich lernte die ghg*ol erst im 
Zuge dieser Anfrage wirklich kennen und 
niemand (mich eingeschlossen) wusste so 
wirklich, wie ich das Amt als Mitglied des 
StuPa überhaupt ausfüllen würde. Meine 
Skepsis wuchs, nachdem zwar sehr direkt 
und ehrlich, für mich damals aber eben 
nicht zufriedenstellende Argumente vor-
gebracht wurden. Sinngemäß führte die 
ghg*ol aus: «Mit der Juso- HSG können wir 
uns vorstellen zusammenzuarbeiten und 
du, Wiebke, bist eine Frau.» Darum wurde 
ich gefragt? Das überzeugte mich nicht, so-
dass in der konstituierenden Sitzung des 
Studierendenparlamentes kein vollständi-
ges Vorsitzteam gewählt wurde. 

Offen muss ich aber zugeben, dass ich 
mich bis zur zweiten Sitzung überreden 
ließ, «es doch mal zu probieren» – auch 
wenn ich mit der Rolle der «Quotenfrau» 
noch ziemlich lange fremdelte. Bis heute 
stellt sich wohl die Frage: Ist es falsch 
den StuPa-Vorsitz zu quotieren? Aus voller 
Überzeugung sage ich NEIN. Ich war da-
mals noch ziemlich unpolitisch in die Hoch-
schulpolitik gestartet. Dieses Beispiel zeigt 



28 perspektivends 40. Jg. 2023 / Heft 1

Wiebke Esdar

in meinen Augen, wie wichtig es ist, im 
politischen Handeln Ziel und Grund mit-
zukommunizieren. Mein persönliches Erleb-
nis hat mich damals dazu gebracht, mich 
intensiv mit Gender-Mainstreaming und 
der bestehenden strukturellen Benachteili-
gung von Frauen auseinanderzusetzen. Da-
rum gehe ich heute nicht mehr davon aus, 
dass es Zufall ist, dass der StuPa-Vorsitz bis 
dato häufiger aus zwei Männern und einer 
Frau und nicht aus zwei Frauen und einem 
Mann bestand. Und es wird auch nicht 
nur mit Zufall zu erklären sein, dass es da-
mals auch im akademischen Senat bisher 
keine Frau gab, die Vorsitzende war – ge-
schweige denn eine Rektorin an der Spitze 
der Universität Bielefeld. Aber wo wir die 
Benachteiligung von Frauen beklagen, da 
müssen wir uns auch selbst in die Pflicht 
nehmen lassen, um das zu ändern. 

Hochschulpolitische Kämpfe im 
akademischen Senat

Ein Jahr später standen die Wahlen zu 
eben jenem akademischen Senat an. Ich 
bewarb mich für die Juso-HSG um einen 
der vier studentischen Sitze, wurde ge-
wählt und wagte mich zusammen mit den 
anderen Studierenden an die inhaltliche 
Auseinandersetzung mit dem Rektorat, der 
Professor:innenschaft und dem Mittelbau. 

Hilfreich dabei waren die gemeinsamen 
Vorbesprechungen mit den wissenschaft-
lichen Mitarbeiter:innen sowie jenen aus 
Technik und Verwaltung. Wir trafen uns im-
mer zwei Tage vor der Senatssitzung, um 
die Tagesordnung durchzusprechen. Paral-
lel dazu tagte die Gruppe der Professor:in-
nen, die über die Mehrheit im Senat ver-
fügte. Mir und vielen von uns ging es bei 
der Arbeit in den Gremien immer um das 

Konkrete: darum, zu gestalten, dass sich 
spürbar etwas verbessert. Oft waren es 
kleine Dinge. Vieles davon hatte mit der 
mitunter schleppend laufenden Umset-
zung der Bologna-Reformen zu tun. So er-
innere ich mich an einen Antrag, der dazu 
aufforderte, dass Studierende aller Fakul-
täten endlich ein Transcript of Records für 
ihr Erasmus-Semester bekommen sollten. 
Dieser Nachweis über ihre erbrachten Stu-
dienleistungen stand allen Studierenden 
zu. Das war Jahre nach der Einführung der 
Bachelor-Master-Abschlüsse leider bei vie-
len Lehrenden noch nicht angekommen. 
Zum Glück waren damals fast alle ein we-
nig peinlich berührt, als die Situation ge-
schildert wurde. Folge war, dass unser An-
trag eine sehr breite Mehrheit bekam. 

Weil die Mehrheit im Senat qua Status-
gruppe bei den Professor:innen festgelegt 
war, befanden sich die drei übrigen Status-
gruppen in der strukturellen Opposition. 
Das prägte die Form der parlamentari-
schen Zusammenarbeit. Für mich hieß das: 
Wir müssen sehr gut vorbereitet sein, bezie-
hungsweise besser vorbereitet sein als die 
Mehrheit, wenn wir etwas erreichen wol-
len. Darum bleibt die Forderung nach Drit-
tel- bzw. Viertelparität für die demokrati-
sche Hochschule richtig. 

Mit dem «Hochschulfreiheitsgesetz», 
das 2007 in Kraft trat, veränderten sich 
Gremien, Hochschulsteuerung und das in-
neruniversitäre Machtgefüge. Die Hoch-
schulräte kamen hinzu. In der Regel blieb 
die Studierendenvertretung hier gänz-
lich außen vor. Darum waren die Jahre, in 
denen ich Mitglied des akademischen Se-
nats sein durfte, in vielerlei Hinsicht un-
ruhige Jahre. Im Gedächtnis dieser Zeit 
bleiben aber allem voran die Auseinan-
dersetzungen um die Einführung und Ab-
schaffung der allgemeinen Studienge-
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bühren. Das «Hochschulfinanzierungs-
gerechtigkeitsgesetz» führte die von der 
damaligen schwarz-gelben NRW-Landes-
regierung befürworteten Studiengebüh-
ren nicht landesweit ein, sondern eröffnete 
den Hochschulen die Möglichkeit, in eige-
nen – durch die Senate beschlossenen – 
Gebührensatzungen bis zu 500 Euro Stu-
diengebühren pro Semester zu erheben. 
Damit war klar: Die Konflikte zwischen den 
Studierenden, die sich vornehmlich gegen 
Studiengebühren aussprachen und den 
befürwortenden Hochschulleitungen und 
Professor:innen, wurden von der Politik an 
die Unis ausgelagert.

Die Auseinandersetzungen an der Uni 
Bielefeld waren hart. Vor allem außer-
halb der Gremien wurde zu kreativen Pro-
testformen gegriffen, die die Stärke des 
Widerstands gegen die Gebühren unter-
strichen. Überall in der Uni hingen Trans-
parente contra Studiengebühren. Der Ge-
bäudetrakt, in dem sich die Büros des Rek-
torats sowie der Senatssaal befanden, war 
über Wochen von protestierenden Studie-
renden besetzt. Das war unter anderem 
auch deshalb notwendig, da die struktu-
rell vorgegebene Oppositionsrolle der Stu-
dierenden aufgrund der Mehrheitsposition 
der Statusgruppe der Professor:innen ein 
Gefühl der Ohnmacht bei vielen Studieren-
den auslöste. Zum vollständigen Bild ge-
hört auch, dass rund um die Universität 
Bielefeld bis in die Stadt hinein leider auch 
zu Protestformen gegriffen wurde, die auf 
Zerstörung, Diffamierung und Einschüch-
terung abzielten. Das war nach meiner da-
mals fest gewonnenen Überzeugung vor al-
lem eins: nicht zielführend, weil sich poli-
tische Positionen nicht durch Angriffe auf 
private Wohnhäuser oder Brandstiftung 
ändern. Überzeugen geht anders, Mehrhei-
ten finden auch. 

Erstmals wurden allgemeine Studien-
gebühren an der Uni Bielefeld 2006 be-
schlossen. Im Durchschnitt zahlten die Stu-
dierenden zu der Zeit rund 270 Euro pro 
Semester. Die Bielefelder Debatte war da-
mit allerdings nicht abgeschlossen. Sie 
wurde in mehreren Etappen geführt, weil 
studentische Klagen gegen die Rechtmä-
ßigkeit der Studiengebührensatzung Erfolg 
hatten. Beanstandet wurde, dass die Staf-
felung dem Gleichheitsgrundsatz wider-
sprach. Die Staffelung sah vor, dass für län-
ger eingeschriebene Studierende geringere 
Beiträge als für neu eingeschriebene Stu-
dierende veranschlagt wurden.

Aufgrund der gerichtlichen Entschei-
dungen sollte im Juli 2007 eine neue Ge-
bührensatzung als Übergangssatzung be-
schlossen werden. Die darüber beschlie-
ßende Senatssitzung wurde für mich zur 
bislang prägendsten demokratischen Er-
fahrung. Wir, die studentischen Senator:in-
nen, waren geschlossen und grundsätz-
lich gegen Studiengebühren. Diesen Stand-
punkt zu vertreten und die andere Seite 
dafür zu verurteilen, über unsere Köpfe hin-
weg zu entscheiden, wäre der einfachste 
Weg der Auseinandersetzung gewesen. 
Aber was hätte das konkret für die Studie-
renden geändert, verbessert oder wenigs-
tens abgemildert? So entschlossen wir uns, 
als Gegner:innen der Studiengebühren zu 
versuchen, zumindest eine Erhöhung der 
bestehenden Gebühren zu verhindern.

Trotz bestehender Einigkeit darüber, 
dass die Hochschulen im Allgemeinen 
unterfinanziert waren, entstand bei vielen 
Studierenden der Eindruck, dass die Hoch-
schulen bei der rasant gestiegenen zusätz-
lichen Finanzierung über Studiengebühren 
so schnell gar nicht in der Lage sein wür-
den, alle ihre Mittel zweckgebunden und 
sinnvoll für die Verbesserung der Lehre zu 
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investieren. Darin lagen unser stärkstes Ar-
gument und unsere Strategie. Ich besorgte 
mir die Protokolle und Unterlagen der ein-
zelnen Fakultätskonferenzen, studierte die 
zentrale Mittelverteilung und verglich den 
Haushalt der Universitätsbibliothek Biele-
feld mit dem anderer Standorte. Kurzum: 
Ich bereitete mich intensiv auf die anste-
hende Senatssitzung vor. So intensiv, dass 
ich wenige Wochen später zu spüren be-
kam, wie sehr das zulasten meiner Prüfun-
gen ging. Aber es ging ja auch um viel. 

Die Senatssitzung fand – zum wieder-
holten Male – unter Polizeischutz im abge-
sperrten Senatssaal statt. Die Stimmung 
war wie erwartet aufgeheizt, aber den-
noch bekam ich zunehmend das Gefühl, 
dass wir konstruktiv und sachlich diskutier-
ten. Argumentativ waren wir bestmöglich 
ausgerüstet. Vermutlich waren einige der 
Professor:innen überrascht, dass einer der 
wissenschaftlichen Mitarbeiter einen Kom-
promissvorschlag von 290 Euro einbrachte, 
den wir argumentativ unterstützten und – 
trotz unserer grundsätzlichen Ablehnung 
der Gebühren – bereit waren mitzutragen. 
Wir eröffneten den Weg zu einem status-
gruppenübergreifenden Kompromiss. Nach 
einer intensiven, mehrstündigen Debatte 
wurde die Sitzung vor der Abstimmung je-
doch noch einmal unterbrochen. Eine Pro-
fessorin äußerte noch einmal den Wunsch 
nach einem Beschluss über die Statusgrup-
pengrenzen hinweg. Hoffnung keimte auf.

Nach der Pause war dann allerdings da-
von nicht mehr die Rede. Wenn auch in ge-
heimer Abstimmung, so wurden mit profes-
soraler Mehrheit – da bin ich mir sicher – 
350 Euro Studiengebühren beschlossen. 
All die Anstrengung hatte sich nicht ge-
lohnt. Am Ende der Debatte liefen mir tat-
sächlich ein paar Tränen über die Wangen. 
Zu bitter war die Enttäuschung darüber, 

keinen Einfluss nehmen zu können, obwohl 
wir doch in dieser Debatte aus unserer Per-
spektive der anderen Seite unendlich weit 
entgegengekommen waren. 

Für mich bleibt diese Senatssitzung bis 
heute die bitterste Niederlage meines poli-
tischen Lebens. Die Bedeutung von Macht, 
die Bedeutung von Vorabsprachen, die 
Schwäche des inhaltlichen Arguments – all 
das hatte ich vorher nicht ausreichend be-
dacht. Das habe ich in der Praxis der Stu-
diengebühren-Debatte gelernt. Für mein 
späteres (hauptberufliches) politisches Le-
ben sollte mir diese Niederlage eine große 
Lehre sein. Von der Überzeugung, dass es 
sich lohnt, lange und intensiv um Kompro-
misse zu ringen, damit Entscheidungen 
von breiten Mehrheiten getragen werden 
können, bin ich bis heute nicht abgerückt. 
Aber zu klugem politischen Handeln ge-
hört eben auch zu erkennen, wenn ‹die an-
dere Seite› kein oder nicht ausreichendes 
Interesse an einem gemeinsamen Kompro-
miss hat. Zum Glück sind die strukturell 
vorgegebenen Mehrheiten in den Hoch-
schulgremien die Ausnahme. Demokratie 
außerhalb der Hochschule lebt stark von 
wechselnden Mehrheiten und dem Szena-
rio, Macht verlieren und abgewählt werden 
zu können. Und das ist gut so. 

Trotz alledem

Dass sich damals erst einmal die Sommer-
pause anschloss, tat wohl allen Beteilig-
ten gut. 

Bis zur nächsten Sitzung war für mich 
dennoch klar, dass ich trotz Niederlage in 
puncto Studiengebühren weiter als stu-
dentische Senatorin arbeiten wollte. Wenn 
jetzt schon das Geld der Studierenden ein-
genommen würde, so wollten wir doch 
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möglichst stark mitbestimmen, dass es 
sinnvoll ausgegeben wird. 

Ich ging in die Studienbeitragskommis-
sion, die Härtefallkommission und später 
in die allgemeine Kommission für Finanzen 
und Ressourcen. Denn: Größte Sorge be-
reiteten uns die sogenannten ‹Verschiebe-
bahnhöfe›. Wenn die eingenommenen Stu-
diengebühren ausschließlich für die Lehre 
ausgegeben werden dürfen, müssen wir für 
eine echte Verbesserung der finanziellen 
Ausstattung der Lehre auch im Blick behal-
ten, dass sich bei der Grundfinanzierung 
die Finanzströme nicht allmählich von der 
Lehre zugunsten der Forschung verschie-
ben. Das ist bei der Anschaffung von Lehr-
büchern oder anderem zusätzlichem Lehr-
material einfach zu definieren. Aber oft 
waren im Sinne der Einheit von Forschung 
und Lehre die Ausgaben verquickt – sollte 
es dann einen Finanzierungsanteil aus der 
Grundfinanzierung geben? Wie wäre das 
abzubilden? Und wenn wir die Betreuungs-
relation am effektivsten verbessern wollen, 
sollten wir Lehrstellen mit möglichst ho-
hem Lehrdeputat schaffen. Wie aber lässt 
sich das mit guten Arbeitsbedingungen 
vereinbaren? 

All diese Fragen müssen nicht hier ab-
gewogen werden. Sie mussten es aber bei 
jedem Antrag, der sich auf Ausgaben mit 
Mitteln aus Studiengebühren bezog. Das 
war für mich am Ende auch ein Teil des-
sen, was ‹gute Politik› ausmacht: Politik ist 
dann gute Politik, wenn sie ganz konkret 
etwas für die Menschen bewegt, gestaltet› 
ihr Leben etwas besser macht. Auch dann, 
wenn es ‹nur› die eine kleine, bestimmte 
Gruppe ist – wie die Studierenden an der 
Uni, an der du die Juso-Hochschulgruppe 
in Gremien vertrittst.

Parallel dazu setzten die Juso-Hoch-
schulgruppen NRW gegenüber unse -

rer Landespartei durch, dass die Abschaf-
fung der Studiengebühren eins der zentra-
len Wahlkampfversprechen für die nächste 
Landtagswahl sein muss. Das war die rich-
tige Stelle, um für die Abschaffung der Ge-
bühren zu kämpfen, denn die Verantwort-
lichkeit für die Höhe und Art der Hoch-
schulfinanzierung liegt bei den Ländern. 
Nach einem intensiven Wahlkampf, den 
wir wie im ganzen Land auch intensiv vor 
den Bielefelder Hochschulen führten, ge-
wann die SPD die Landtagswahl. Folge-
richtig schaffte Hannelore Kraft mit ihrer 
rot-grünen Minderheitsregierung im Feb-
ruar 2011 die allgemeinen Studiengebüh-
ren wieder ab. Und zwar so, dass die Ein-
nahmen, die die Hochschulen bisher von 
den Studierenden bekamen, durch Landes-
mittel kompensiert wurden. Es gab keine 
Streichungen in den Budgets der Hoch-
schulen, aber die neue Landesregierung 
setzte einen größeren finanziellen Schwer-
punkt bei der Verbesserung der Studien-
bedingungen als ihre Vorgängerregierung. 
Wo ein Wille, da ein Weg. Das war richtig 
gute Politik!

Meine politische Stimme hatte damals 
an der Uni trotz Niederlage an Gewicht ge-
wonnen. Das lag in meiner Wahrnehmung 
auch daran, dass ich anschließend mitbe-
stimmen wollte, wofür das Geld ausgege-
ben wird. Auch, wenn es zu Unrecht ein-
genommen wurde. Es wär, einfacher gewe-
sen, die Einnahmen zu verurteilen und sich 
auf die Position, dass man Studiengebüh-
ren nicht legitimieren wolle, indem man 
sie mitverteilt, zurückzuziehen. Aber wem 
hätte das geholfen? So habe ich mir in den 
Augen einiger Gegner:innen von Studien-
gebühren damals ‹die Hände schmutzig 
gemacht›. Aber wenn es schon das Geld 
der Studierenden ist und es für die Studie-
renden ausgegeben werden soll, dann war 


